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Dem

Hochwohlgebohrnen Herrn

Herrn
Chriſtoph Gottlob

von Burgsdorf
Sr. Churfurſtlichen Durchlaucht zu Sachſen

Hochverordneten Praſidenten des Oberconſi-

ſtoriums zu Dresden

Seinem gnadigen und hochgebie—

tenden Herrn





Dem

Magnifico
Hochwurdigen in Gott Andachtigen

un d
Hothgetahrten hetrn

Herrn
Johann Gottfried

Hermann
der helligen Schrift Doctori Sr. Churfurſtlie
chen Durchlaucht zu Sachſen Hochverordneten

Oberhofprediger Kirchens und Obercon

ſiſtorialrathe

Seinem hohen Gonner





Dem

Magnifico
Hochwurdigen in Gott Andachtigen

und

Hochgelahrten Herrn

Carl Chriſtian
Tittmann

Sz
der heiligen Schrift Doetori des Churfurſtlich

Sachſiſchen Oberconſiſtoriums zu Dresden Ra

the und Aſſeſſori der Kirche zum heiligen

Kreutz in Dresden Paſtori primario und
der Dresdner Dioces hochverordnetem

Superintendenten

SJ

Seinem hohen Gonner
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unterthanig und ehrfurchtsvoll

der Zerfaſſer.



Vorrede.

—cht die Begierde, Autor zu werden,
All
S
 ſondern ber Wunſch, meinen hohen

Gonnern fur die vielen Wohlthaten, wel—

che ich zeithero von ihnen erhielt, einen klei

nen



10 Vorrede.
nen Beweis meiner ehrfurchtsvollen Dank

barkeit zu geben, und mich ihrer Gnade

und Gewogenheit auch auf die Zukunft zu

empfehlen, hat mieh veranlaßt, dieſe weni

gen Bogen bekannt zu machen. Da in—

deſſen das Them, welches ich gewahlt ha

be, auſſer dem, was man in rhetoriſchen

Lehrbuchern daruber findet, und den einzel

nen Bemerkungen, welche in Journalen

und weitlauftigern Werken, in Hinficht

auf daſſelbe gemacht worden ſind, nur von

wenigen Gelehrten uls Hauptgegenſtand

bearbeitet worden iſt; ſo ſchmeichle ich mir

zugleich mit der Hofnung, daß mein Buch

lein, wenigſtens fur einige angehende Kan

zelred

S—
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zelredner, denen es an einer beſſern Unter—

weiſung fehlt, vielleicht nicht ganz unbrauch

bar ſeyn werde. Belehrungen und Zu—

rechtweiſungen einſichtsvoller Manner uber

das uher einzgeine Stellen dieæ

urnigc vrr
ſer Abhandlung werden mir um ſo ange—

nehmer ſeyn, ie lebhafter ich es ſelbſt fuhle,

wie unzulanglich manches in derſelben iſt.

Sollte aber dieſer erſte Verſuch beſſer auf

genommen werden, als mich das Selbſtge

fuhl meiner Schwache erwarten laßt, ſo

entſchlieſſe ich mich vielleicht nach einiger

Zeit, wenn ich mehrere Erfahrungen uber

die Action angehender Prediger werde ein

geſamunlt haben, dieſen Gegenſtand etwas

aus



12 Vorrede.
ausfuhrlicher zu bearbeiten, als es in dem

engen Raume dieſer wenigen Bogen ge

ſchehen konnte. Wittenberg am ab6ſten

Jenner, 1791.



n uf die Action kommt beym PredigerJ eben ſo viel, und oft noch mehr an,

als auf die Wahl und Ausarbeitung des
Thems. Dieſe Wahrheit bedarf keines Be
weiſes; denn die tagliche Erfahrung ſpricht
fur ſie. Elocution und Gebehrdenſprache
beym Declamiren einer Predigt, verhalt ſich
gegen den innern Gehalt derſelben, ohngefehr
eben ſo, wie der Vortrag eines Allegro oder
Andante geaen das Stuck ſelbſt. Eine mit
telmaſſige Sonate  nimmt ſich ganz gut aus,
wenn ſie von einem Meiſter geſpielt wird.
Man laſſe im Gegentheil die ſchonſten Stucke
eines Benda, Turk und anderer Componiſten
von einem Stumper vortragen, ſo wird auch

ein
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ein unmuſikaliſches Ohr ſie ſchlecht, wo nicht
gar unertraglich finden. Die Anwendung
auf den Kanzelredner iſt leicht zu machen.
Der groſſere oder geringere Beyfall, welchen

die Reden der offentlichen Religionslehrer er
halten, hangt wenigſtens zur Halfte von ihrer
Stimme und Geſtieulation ab. Haben dieſe
nichts empſehlendes, ſo misfallt die geiſtvoll—
ſte, durchdachteſte und herzlichſte Predigt,
wo nicht allen Zuhorern, doch der niedern
Volksklaſſe, welche ſich uber dieſen Fehler
nicht wegſetzen kann, und unaufhorlich ihren
Augen und Ohren geſchmeichelt wiſſen will.
Eine ſehr mittelmaſſige Rede hingegen erhalt
zuweilen groſſen Beyfall, weil der Redner
durch ſeine Action die Aufmerkſamkeit der
Anweſenden zu feſſeln, und ſie auf die Sache
hinzulenken wußte, von der er ſprach. Jch
kenne Manner, die mir wegen ihrer ausge—
breiteten Kenntniſſe, ihrer Bekanntſchaft  mit
den geheimſten Falten des menſchlichen Her—
zens, und wegen ihres eiſernen Fleißes, in
der Bearbeitung der Wahrheiten, die ſie als
Prediger ihrer Gemeine vortragen wollen,
ungemein ehrwurdig ſind; aber ihre Reden
machen den geſegneten Eindruck bey weitem
nicht, welchen ſie machen konnten, wenn ſie
die Kunſt verſtanden, ihnen durch eine zwek.

maſſi



maſſige Action den Weg zum Herzen ihrer
Zuhorer zu bahnen. Beny den ſchonſten Wen—
dungen ihrer Predigten bleibt man gleichgul—

tig und ungeruhrt. Bey Stellen, welche zu
den ſtarkſten Empfindungen hatten hinreiſſen
muſſen, wenn ſie gut declamirt worden wa—
ren, empfindet man gar nichts, weil der Red

ner nichts an etr fehiertr· Meben ihm
tritt ein Mann J dem die mehreſten dieſer
Vorzuge fehlen. Seine Kenntniſſe ſind kaum
mittelmaſſig, ſeine Erfahrung oberflachlich
und ſeine Predigten gefallen doch. Man hort
ihn gern, findet alltagliche Gedanken und
Wendungen ſchon, weil er ihnen durch einen
guten Gebrauch ſeiner Stimme den gehori—
gen Nachdruck zu geben wußte, und ſie mit
Geſten verband, welche der Sache ange—
meſſen waren. Manche Fehler die man bey
andern unverzeihlich finden wurde, werden bey

einer guten Declamation uberſehen, und viele
eben deswegen gar nicht bemerkt. So unge—
mein wichtig iſt der Einfluß, welchen die
Action eines Predigers auf den Beyfall ſei—
ner Reden, und folglich auch auf den Nutzen
hat, welchen er durch ſeine offentlichen Vor—
trage ſtiften kann. Es iſt daher ſchon der
Muhe werth, die verſchiedenen Wege zu pru—
fen, welche iunge Prediger in der Action ein—

zua
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zuſchlagen pflegen, um den einzig richtigen zu
finden, der zum Beyfall der Zuhorer fuhrt.
Dies iſt der Zweck dieſer wenigen Bogen.
Glucklich wurde ich mich ſchatzen, wenn ſie ein
fichtsvollen Leſern nicht ganz misfallen ſollten,
und von angehenden Kanzelrednern einiger—
maaßen beherzigt wurden. Wie aber? wenn
ſie nicht gefallen, und ich bisweilen Schein
fur Wahrheit anſah? ſo wird man es
wenigſtens verzeihlich finden, daß auch ich
meinen Brudern nutzlich zu werden wüunſchte.

Alle iunge Theologen kann man in
Hinſicht auf die Mittel, die ſie anwenden,
um es in der Action zu einem gewiſſen Gra—
de von Vollkommenheit zu bringen, in drey
Klaſſen eintheilen. Einige ſchlagen den Weg
der Nachahmung ein, andere agiren nach ge—
wiſſen veſtgeſetzten Regeln; noch andere end
lich verwerfen bey der Aetion alle Kunſt, und
wahlen ſich blos die Natur zur Juhrerin.
Hieraus entſtehen eben ſo viele Fragen, die
wir ietzt zu beantworten haben.

J. Jſt es rathſam, daß jeder jun
ge Theolog ſich unter den Ranzelred
nern ſeiner Gegend einen in der Action
zum Mugſter wahlt, den er in allem
nachzuahmen und zu erreichen ſucht?

II.



S II. Thut ein iunger Mann wohl,
wenn er auf der Kanzel, uleich bey ſei
nen erſten Verſuchen, Stimme, Mie—
nen und Geſten ganz von der Natur,
und ſeinen iedesmaligen Empfindungen
abhangen laßt? oder iſt es beſſer, ge—
wiſſe Regeln veſtzuſetzen, die ieder Pre
diger befolun nuße wenn er in der
Action gefallen will? und welches ſind
die vorzuglichſten?

tii. Durch welche Mittel kann
ſich ein angehender Redner die Aus—
obung dieſer Regeln erleichtern?

Der gemeinſte Weg, welchen iunge
Manner einſchlagen, die einſt offentliche Reli—
gionslehrer werden, und ihr Amt mit Beyfall
und Nutzen fuhren wollen, (denn Leute, die
das Predigen nur handwerksmaſſig kreiben,
kommen hier. nicht in Betrachtung) iſt dieſer:
Sie erkieſenffich unter den Predigern ihrer
Gegend den, welcher ihnen am beſten gefallt,
in der Action*) zum Muſter, nach dem ſie

ſich

Nan nimmt zwar das Wort Action meh—
rentheils in einer engern Bedeutung, blos
von dem, was bey dem Redner ins Auge

B fallt,
J
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ſich bilden, horen ihn ofter, als alle andere,
beobachten mit der großten Sorgfalt die ver—
ſchiedenen Modificationen ſeiner Stimme,
und das mehr oder minder Mannigfaltige in
ſeinen Mienen und Geſten, und ſuchen ſich,
wenn ſie nachher ſelbſt auftreten, durch hau—
fige Nachahmung deſſelben, ſeine Art zu agi—
ren ganz eigen zu machen, um mit der Zeit
eben den Beyfall zu erhalten, in deſſen Beſitze
ſich ihr Jdeal gegenwartia befindet. Jhrer
ſind viele, die auf dieſem Wege wandeln, und
die Vorliebe zu ihrem Meiſter geht bey man—
chem ſo weit, daß ſie ſo gar ſeine Fehler nach—

ahmen,

fallt, und ſondert die Eloeution davon ab.
Da aber im Cicero und Quinctiliann mehrere
Stellen vorkommen, in welchen letztere als
ein Theil der erſtern behandelt wird, ſo ha—
be ich mich dadurch berechtigt geglaubt,
mit dem Ausdrucke Action die gänje korper—
liche Beredtſamkeit zu bezeichnen. Man
vergleiche den Quinctilian lih. XI. Cap. 3.
Pronunciatio a plerisque actio dicitur, ſed
prius nomen a voce, ſequens a geſto vi-
detur accipere. Namque actionem Cicero
alias quafi ſermonem, alias eloquentiam
quandam corporis dicit. Idem tamen duas
eius partes lacit, quàe ſunt eaedem pro-
nunciationis, vocem atque motum. Qua
propter utraque appellatione indiſferen-
ter uii licet.



ahmen, um wenigſtens im Aeußerlichen, ſo
viel ihre Krafte erlauben, ganz der Mann zu
werden, welchen ſie fur unubertreflich halten.
Ob die naturlichen Anlagen ihres Geiſtes und
Korpers ſo beſchaffen ſind, daß ſie ſich von
ihrer Nachahmung einen glucklichen Erfolg
verſprechen konnen? Daran mogen wohl nicht
alle denken, vbgleich dieſe wichtige Frage mit
der großten Genauigkeit unterſucht werden
ſollte, ehe man ſich ein Muſter wahlt. Ueber—
haupt laßt ſich wie ich glaube, unſre erſte
Frage: Ob es rathſam ſey, daß ieder an
gehende Prediger ſich unter den Kan
zelrednern ſeiner Gegend einen in der
außerlichen Beredtſamkeit zum Muſter
wahle, welches er in allem nachzuahmen
und zu erreichen ſucht? im Allgemeinen
eher verneinen, als beiahen. Die Grunde,
welche mich zu dieſer Behauptung veranlaſ—
ſen, ſind folgende: Erſtlich iſt an manchen
Orten die Action aller Prediger ſo be—

ſchaffen, daß ſich auch die beſten nicht
uber das Mittelmaſſige erheben, und
die Kopie eines mittelmaſſigen Origi
nals wurde nicht anders als ſchlecht
ausfallen konnen. Der groſſere oder gerin-
gere Beyfall, welchen ein Kanzelredner in ei—
ner ſolchen Stadt erhalt, kann bey der Beur—

B 2 theilung
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theilung ſeiner auſſerlichen Rednertalente un

moglich zum Maasſtabe dienen. Denn unter
mehreren Predigern, von welchen keiner einen
hohen Grad von Vollkommenheit erreicht hat,
muß nothwendig derienige die meiſten Zuho—

rer haben, welcher die wenigſten Fehler hat,
wenn ihn nicht ſein moraliſches Betragen,
oder andere auſere Verhaltniſſe um die Liebe
ſeiner Gemeine bringen. Jſt er aber deswe—
gen weniger mittelmaffig? oder konnen zwey
bis dreyhundert Menſchen, die bey ſeinen
offentlichen Vortragen mehr erſcheinen, als
bey den Predigten ſeiner Amtsgehulfen, ihn
zum Muſter der Nachahmung erheben?
Gleichwohl wurden iunge Manner, die das
Schickſal in ſolche Gegenden verſchlagen hat,
ſich genothigt ſehen, unter mehrern Uebeln das
kleinſte zu wahlen, wenn ſie blos auf dem
Wege der Nachahmung es in der Action zu
einer gewiſſen Vollkommenheit bringen konn—
ten. Denn mehrentheils verbieten ihnen ihre

Geſchafte, und die Verbindungen, in welchen
ſie mit andern ſtehen, die angrenzenden Stadte
und Dorfer, wo ſich ein guter Prediger auf—
halt, ofters zu bereiſen, und eine Zeitlang da—

ſelbſt zu verweilen. Die Regel: ieder junge
Theolog muß ſich unter den Kanzelrednern
ſeiner Gegend einen in der Action zum Mu—

ſter
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ſter wahlen: welche vorzeiten faſt mit allge—
meiner Uebereinſtimmung kunftigen Religions—
lehrern empfohlen wurde, und noch in unſern
Tagen ihr voriges Anſehen nicht ganz verloh—
ren hat, muß daher in dem angefuhrten Falle
nothwendig eine Ausnahme leiden, und ver—
liehrt ſchon-deshalh ihre allgemeine Brauch
barkeit. Denn da die kleine Anzahl derieni
gen Prediger, deren Enunciation, Geſten und
Mienen jungen Mannern mit vollem Rechte
als Jdeal aufgeſtellt werden konnte, ſich gegen
die groſſe Menge angehender Theologen kaum
wie 10 gegen tioo verhalt, und nach der ge—
genwartigen Einrichtung unſers Vaterlandes
letztere, bis ſie ſelbſt als offentliche Religions-
lehrer angeſtellt werden, unmoglich ſo gluck—
lich vertheilet werden konnen, daß jeder Ge—
legenheit hatte, ſich nach jenen zu bilden, ſo
iſt es ſchon in dieſer Ruckſicht nicht rathſam,
iungen Predigern in der Action den Weg der
Nachahmung mit volliger Allgemeinheit und
ohnenhie geringſte Einſchrankung zu empfehlen.

„Hieraus aber, konnte jemand ſagen,
„folgt noch nicht, daß der oben angefuhrte
„Grundſatz ganz und gar zu verwerfen iſt.

„Jede Regel leidet ihre Ausnahmen, alſo auch
„die obige. Dadurch aber, daß ſie nicht

B 3 „mit



„mit volliger Allgemeinheit angewandt werden

„kann, verliehrt ſie noch lange nicht ihre
„Brauchbarkeit bey einzelnen Jndividuen.
„Jch gebe zu, daß die Nachahmung ſchlechter
„oder mittelmaßiger Kanzelredner mehr ſcha—
„den, als nutzen wurde. Jndeſſen hat ſie
„doch gewiß allemal ihren großen Nutzen,
„wenn junge Manner ſo glucklich ſind, einen
„Prediger in ihrer Mitte zu haben, deſſen
„Ackion meiſterhaft iſt, und zum allgemeinen

„Beyfall hinreißt.“ Auch dieſe Behaup-
tung bedarf einer großen Einſchrankung, und
ich furchte, die Ausnahmen werden am Ende
noch großer werden, als die Regel ſelbſt.
Wenn der Ausdruck, die Action eines Red
ners in allem nachahmen, ſo viel be—
deuten ſoll, als: ſich bemuhen, die verſchiede—
nen Wendungen unſrer Rede eben ſo zu de—
clamiren, wie jener ſie declamirte, auf jeden
Ausdruck, welchen wir brauchen, eben den
Ton zu legen, welchen er drauf legte, jeden
Gedanken, den wir mit Worten ausgedruckt
haben, mit eben den Mienen und Geſten vor
zutragen, die wir bey ahnlichen Satzen an un—
ſerm Muſter bemerkt haben, und ſo oft wir
auftreten, eben die Stellung anzunehmen, die
ihm eigen iſt, ſie auch nach ſeinem Beyſpiele
jederzeit zu verandern: ſo folgt ſchon aus dem

Be



Begriffe der Nachahmung ſelbſt, daß man
ſich mit Erfolg nur nach ſolchen Pre—
digern in der Action ganz bilden kon
ne, deren Temperament, Rorperbau
und Sprachorgane vollig mit den un
ſrigen einerley ſind, oder wenigſtens
die großte Aehnlichkeit haben. Findet
nur in einem dieſer drey Stucke eine merkli—
che Verſchiedenheit zwiſchen ihnen und uns
ſtatt, und wir wollen ſie demohngeachtet in
allem nachahmen, ſo ſetzen wir uns offenbar
der Gefahr aus, daß unſre Action ſteif, ge—
zwungen, unnaturlich wird, und wir folg—
lich um ſo weniger gefallen konnen, je mehr
wir uns unſerm Jdeale genahert haben. Denn

die Kunſt gefallt beym Redner nur
dann, wann ſie die Natur zur Juhre
rin hat. Merken es die Zuhorer dem Pre
diger an, daß er ſich beſtrebt, auf der Kan—
zel anders zu agiren, als es die Beſchaffen.
heit ſeines Korpers und Geiſtes mit ſich bringt,
ſo iſt es gewiß, wenigſtens beym geſchmack—
vollern Theile derſelben, um ſeinen Beyfall
geſchehen. Es konnen daher mehrere Kan—
zelredner an einem Orte ungemein viel in der
Aetion gethan haben, und dennoch im Allge—
meinen, jeder von ihnen fur einen Candi—
daten unnachahmbar ſeyn. Wir wollen an—

B 4 nehmen,



nehmen, der erſte jener großen Manner,
die ſich in den Beyfall ihres Publicums ge.
theilt haben, ſey von einer anſehnlichen Lange
und nervigtem Korper, habe eine tiefe durch—
dringende Stimme, einen finſtern Blick, und
ein feuriges Temperament. Der zweyte ſeh
ganz das Gegentheil von dieſem; ſein Korper
klein und kranklich, ſeine Stimme ſanft und
ſchwach, ſeine Miene heiter und lachelnd. Ge—
ſetzt nun, in der nehmlichen Gegend hielte
ſich ein Candidat auf, deſſen Korper und
Geiſt von beyden in mehreren Stucken ver—
ſchieden iſt, oder welcher halb die Eigenſchaf-
ten des erſtern, und halb die Natur des an—
dern hat, deſſen Stimme hell und verſtand—
lich iſt, ohne durchdringend zu ſeyn, deſſen
Korper zwar nicht krankelt, aber doch weder
durch Große noch durch Starke ſich auszeich—
net, in deſſen Blicken und Temperamente die

Natur jene gluckliche Miſchung von Freude
und Ernſt, heftigen und ſanften Empfindun—
gen anbrachte: welchen der oben beſchriebenen
Prediger ſoll dieſer in der Aetion nachahmen?

Den feurigen Vortrag des erſtern, deſſen un.
gemeine Lebhaftigkeit in Sprache, Mienen
und Geſten zur Bewunderung hinreißt? oder
die ſanfte Beredtſamkeit des letztern, die eben
ſo ſehr gefallt, und mehrentheils wegen des

Herz.
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Herzlichen, das mit ihr verbunden zu ſeyn
pflegt, einen deſto tiefern und bleibenden Ein—
druck auf die Zuhorer macht, je weniger der
Redner nach dem Beyfalle derſelben zu gei.
zen ſchien. Keinen von beyden kann er ganz
erreichen, weil ihm die Natur die nothigen
Anlagen dazu gum:Theil verſagt hat. Er
mag: fich alſo zunn Muſter wahlen, welchen
von beyden er will, er bleibt auf jeden Fall
weit hinter ſeinem Jdeale zuruck, und muß
noch uberdies befurchten, daß man die nehm—
lichen Mienen und Geſten, den nehmlichen
Anſtand auf der Kanzel, die nehmliche Elo—

cution, welche man an ſeinem Meiſter zum
Entzucken ſchon fand, bey ihm außerſt abge—
ſchmackt und lacherlich finde, weil dies alles
ihm nicht naturlich iſt. Nur zwey Beyſpie—
le erlaube man mir zur Erlauterung anzu—
fuhren. Der ehemalige Propſt an der Wit—
tenberger Schloßkirche, Friedrich Meyer, war
gewiß zu ſeiner Zeit einer der beſten Kan—

zelredner, ſowohl in Ruckſicht auf die Wahl
und Aue arbeitung ſeiner Thems, als auch
in der Action, und die bekannte Mordpre—
digt, die ihn zum Verfaſſer hat, kann noch
jetzt in mancher Betrachtung als Muſter auf—
geſtellt werden. Dieſer Mann, deſſen Stim—
me ſtark, und voll Erz, ſo wie das Tempera—

B 5 ment,



ment, nach dem Feuer zu urtheilen, das in
ſeinen Reden herrſcht, außerſt lebhaft war, be—
gann einmal am erſten Pfingſttage ſeine Pre
digt mit den Worten, „heute feyern wir Pfing
ſten“ und wiederholte dieſelben, mit immer
wachſendem Affeet in Stimme und Geſten,
ummittelbar drauf noch zweymal. Weil die—
ſe Aeußerung freudiger Empfindungen damals
vielleicht den Reiz der Neuheit fur ſich hatte,
und meiſterhaft declamirt ward, ſo gefiel ſie
ungemein.

Ein junger Student, der ein eifriger
Anhanger und Nachahmer Meyers, vorzug
lich in der Action war, hatte ſich die Mienen
und Geſten auf das genauſte gemerkt, mit
welchen jener dieſe Worte herſagte, und faßte

auf der Stelle den Entſchluß, nach Verfluß
eines Jahres, auf die nehmliche Art ſeine Pre
digt in patris anzuheben, wüll er gewiß drauf
rechnete, daß er auch den nehmlichen Beyfall
erhalten werde. Er fuhrte ihn auch aus. Weil
er aber einen Korper wie Zachaus, und eine
klare Stimme, wie ein Schulknabe hatte, ſo
halfen ihm alle ſchone Geſten nichts, ſondern
er ward ausgelacht. Faſt eben ſo ging
es einem andern Prediger, der ſich in der Aetion
den geweſenen Superintendent zu Dresden,

D. Am.
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D. Amende, einen ſchwachlichen Mann, der
aber viel Herzliches in ſeinen Vortragen
hatte, zum Jdeal erkießte. Da er vermuthlich
glaubte, um ein Muſter fur andere abzugeben,
ſey es ſchon genug, wenn ein Redner im Aeuſ—
ſerlichen unläugbare Vorzuge und den Beyfall
ſeiner Zuhorer  beſihe, ſo ahmte er, auf
gut Giftek  Mienen, Stellung, Sprache
und Geſten des Dresdner Lieblingsred—
ners nach, bewegte ſeine Hande eben ſo
wenig, und declamirte mit eben ſo langſa—
mer und ſchwacher Stimme, als jener. Da
er aber zu allem Ungluck ein nervigter Baſ—
ſiſt war, und wegen der großen Lebhaftigkeit
ſeines Characters, im geſellſchaftlichen Umgan—
ge mit andern, mit ungemeiner Starke und
Schnelligkeit zu ſprechen pflegte, ſo mußte
ſein außerliches Betragen auf der Kanzel jedem
Zuhorer, der ihn kannte, nothwendig auffal—
len, und der gute Eindruck, welchen ſeine
Predigten, ihres innern Gehaltes wegen hatten
machen konnen, dadurch um vieles verringert
werden. Man ſpottelte uber das verungluckte
Echo des D. Amendens, und gab dieſem
guten Manne noch andere, eben ſo wenig ehren—

volle Nahmen.
Ueberhaupt iſt der Fehler, in der Action

Wanner nachzuahmen, die im Baue des Kor.

pers
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pers und in den Eigenſchaften der Seele ſo
ſehr von ihren Anhangern abweichen, daß
ihnen die Natur ſelbſt die Nachahmung derſel.
ben unterſagt zu haben ſcheint, weit haufiger,
als man glauben ſollte, und hieraus laßt ſich
zum Theil jenes ſonderbare Phanomen am
homiletiſchen Himmel erklaren, wenn manche
Prediger auf der Kanzel eine ganz andere
Sprache haben, als in ihren gewohnlichen
Geſprachen. Sie ſchlugen in ihren jungern
Jahren in der Action den Weg der Nachah—
mung ein, wahlten ſich unter den Kanzelred—
nern ihrer Gegend einen zum Muſter, und
ihre Wahl verungluckte. Einige Zeit hin—
durch ward es ihnen ſchweer, ſtundenlang eine
fremde Sprache nachzuahmen; aber Anſtren—

gung und Uebung thaten das Jhrige, und
bald konnten ſite ohne Muhe in mehreren
Sprachen reden. Wennaher das außer
liche Betragen eines Predigers auf der
Kanzel andern in allem zum Muſter auf
geſtellt werden ſoll, ſo iſt es bey weitem
noch nicht hinreichend, daß er hervor
ſtechende Rednertalente hat, ſondern er
muß auch einerley Cemperament, einer
ley Koörperbau und einerley Sprachor
gane mit ſeinen Nachahmern haben.

Ob
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Ob nach dieſem Grundſatze vollige Nach
ahmung eines Kanzelredners in der Action je—
mals moglich ſey? Dies iſt freylich eine andere
Frage. Da nach der Behauptung der beſten
Phyſiologen kein Menſch in der Welt dem an
dern vollkommen gleich gebaut iſt, ſo konnen
auch die Theilez welche beyde zum Declamiren
anwendem muffent einander nicht vollkommen
gleich ſeyn. Weil nun zur Hervorbringung
vollkommen ahnlicher Tone, vollkommen ahn—

liche Mittel erfordert werden, dieſe aber nir—
gends in der Natur anzutreffen ſind, ſo kann hier—

aus der Schluß gemacht werden, daß von
mehreren Menſchen vollkommen ahnliche Tone
nicht hervorgebracht werden konnen. Der Fall
durfte wenigſtens außerſt ſelten vorkommen,
daß die Natur in Bildung zweener Menſchen
eine ſo große Gleichheit beobachtet hatte. Jch

muß daher aufrichtig geſtehen, daß mir, wenn
ich von einer ſo unumſchrankten, angſtlichen
Nachahmung guter Prediger reden hore, alle-
mal des Horaz ſein imitatorum ſervum pecus

beyfallt.

Wer indeſſen zu furchtſam iſt, die Land—

ftraße zu verlaſſen, und ſich auf eine andere
Art zum Redner zu bilden, der kann es auch
auf dem Wege der Nachahmung in der Action

zu
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zu einiger Vollkommenheit bringen: nur muß
er ſich nicht ausſchlußweiſe an einen einzigen
Prediger binden, und gegen die Talente aller
ubrigen die Augen verſchließen, ſondern ſich
vielmehr von jedem, der ihm gefallt, den
Vorzug eigen zu machen ſuchen, fur welchen
ſein Korper und ſeine Seele empfänglich iſt.
So groß und auffallend mehrentheils die Ver—
ſchiedenheit iſt, welche zwiſchen mehreren Sub.
jecten, im Ganzen genommen, ſtatt findet,
eben ſo groß iſt bisweilen ihre Aehnlichkeit in
einzelnen Theilen. Mancher vortrefliche Kan—
zelredner hat die Sprachorgane, ein anderer
das Temperament, und ein dritter den Kor—
perbau mit einem jungen Prediger gemein. Je—

den von dieſen Mannern darf er benutzen, nur
auf verſchiedene Art. Ohne ſich der Geſahr
auszuſetzen, daß ſeine Action ſteif und unna—
turlich werden mochte, kann er vom erſtern
Enunciation, vom zweyten Geſticulation, und
vom letztern einen guten Anſtand auf der Kan—
zel lernen. Zu einem hohen Grade von Voll—
kommenheit durfte er es indeſſen wohl ſchwerlich
bringen, wenn er es hierbey bewenden laßt.
Jch verwerfe daher die Nachahmung der
Action eines Predigers nicht ganz und gar.
Mein Tadel betrift blos das Allgemeine der
bekannten Regel, nach welcher ſich jeder junge

Theolog



Theolog in der Action unter den Kanzelrednern
ſeiner Gegend einen zum Muſter wahlen ſoll,
den er in allem nachahmt. Auch Cicero be—
hauptet, daß ein junger Mann nicht vorſichtig
genug ſeyn konne, wenn er andere Redner mit
Erfolg nachahmen will. Quibus in rebus,
ſagt er von der. Ausſprache und Geſticulation,
habenda.eſt ratio diligenter, quos imitemut,
quorum ſimiles velimus eſſe. Ein mehreres
hieruber zu ſagen, iſt gegenwartig maine Ab—
ſicht nicht. Jch gehe daher gleich zur Beant—
wortung der zweyten Frage uber.

Thut ein junger Mann wohl, wenn
er auf der Kanzel, gleich bey ſeinen erſten
Verſuchen, Elocution und Gebehrden—
ſprache ganz von der Natur und von ſei
nen jedesmaligen Empfindungen ab
hangen laßt? Oder iſt es beſſer, gewiſſo
Regeln veſtzuſetzen, die jeder Anfanger
im Predigen befolgen muß, wenn er in
der Action gefallen will? und welches
ſind die vorzuglichſten?

Ob es gleich ſchon im Alterthume Man«
ner gegeben hat, welche behaupteten, der Red—

ner werde ganz von der Natur gebildet,
konne der Beyhulfe der Kunſt vollig ent—

beh
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behren, und durfe ſich, um zu gefallen, blos
ſeinen jedesmaligen Empfindungen uberlaſſen,
ohne nach gewiſſen Regeln Enunciation und
Gebehrdenſprache zu formen und zu verfei—

nern, ſo bin ich doch vollig der Meynung
Quinctilians daß behm Redner, und alſo
auch beym Prediger, die Natur von der Kunſt
unterſtutzt werden muſſe, wenn ſie etwas Vor—

zugliches leiſten ſoll.

Da alle einſichtsvolle Gelehrte darinnen
ubereinſtimmen, daß ein angehender Kanzel—

redner, in Abſicht auf Stil, Periodenbau,
Auswahl und Bearbeitung ſeines Thems ſich
gewiſſer veſtgeſetzter Regeln bedienen muſſe,
die wir zum Theil den Alten verdanken, zum
Theil aber in den neuern Zeiten ſelbſt entworfen

haben: ſo ſehe ich nicht ab, warum grade
in der außerlichen Beredtſamkeit die gute Mut

ter Natur alles thun ſolle, vhne auf den
Beyſtand ihrer Tochter, der Kunſt, rechnen
zu durfen. Die Vertheidiger jenes Grund—

ſatzes

Quinctil. Inſtitut. Orator. lib. XI. cap. 3.
Illi perſuaſione ſaa fruantur, qui homini-
hus, ut ſint oratores, ſatis putant naſei:
noſtro laberi dent veniam, qui nihil cre-
dimus efſe perfectum, niſi ubi natura eura
iuvetur.
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ſatzes berufen fich zwar auf die Beyſpiele ei—
niger Kanzelredner, welche es in der Action
ungemein weit gebracht haben, ohne durch
die Kunſt gebildet worden zu ſeyn. Allein
dieſer Beweis iſt ſehr ſchwankend und uner—
heblich, denn erſtlich waren jene Manner ge—
wiß große Rednergenies“), die nur ſelten ge-
bohren werben; Eswurde daher ſehr thoricht
gehandelt ſeyn, wenn jeder mittelmaßige Kopf
die nehmlichen Wirkungen von der Natur er-.
warten wollte. Ferner laßt ſich noch immer
mit vollem Rechte dagegen einwenden, daß
ſie es zu einem noch hohern Grade von Voll—
kommenheit in der außerlichen Beredtſamkeit
gebracht haben wurden, wenn ihre naturli—
chen Anlagen von der Kunſt verfeinert und
vollig ausgebildet worden waren. Eben ſo
unſtatthaft iſt auch ein anderer Einwurf, wel—
chen einige gegen das kunſtmaßige Studium
der Aection gemacht haben, daß Declamation
und Geſticukation nothwendig ſteif, gezwun—
gen und angſtlich werden muſſe, wenn wir

uns
Von dieſen redet Eicero, de oratore lib.

I. ceap. 25. Sunt autem quidam ita naturae
muneribus in iüsdem rebus habiles, ita
ornati, ut nen nati, ſed ab aliquo Deo
ficti efſe videantur.



uns derſelben nach beſtimmten Regeln und
Grundſatzen bedienen. Denn dies gilt blos
von Anfangern, die ſich dieſelben noch nicht
durch oft wiederholte practiſche Uebungen eigen
gemacht haben, und daher immer befurchten
muſſen, dagegen zu fehlen. Aber nach und nach

wird ihnen jede Regel uber die Action eines Kan
zelredners ſo gewohnlich und naturlich werden,
daß ſie ſie ausuben, ohne ſich derſelben in
jedem einzelnen Falle deutlich bewußt zu ſeyn.
Und dann wird auch das Steife und Unna—
turliche von ſelbſt wegfallen. Dieſe und an—
dere Grunde, die ich jetzt der Kurze wegen
verſchweige, veranlaſſen mich, den Nutzen
und die Unentbehrlichkeit gewiſſer Regein in
Anſehung des Studiums der homiletiſchen
Action ohne alle Einſchrankung zu behaupten.
Konnte die Meynung eines Schriftſtellers,
deſſen tiefe Einſichten in die Kunſt der korper—

lichen Beredtſamkeit allgemein anerkannt ſind,
an ſich betrachtet, etwas beweiſen, ſo wurde
ich mich zur Beſtatiqung deſſen, was ich eben
geſagt habe auf den Herrn Prof. Engel beru

fen, der hieruber eben ſo denkt. Jndeſſen
ſey mir erlaubt, aus dem zweyten Briefe ſei.
ner Jdeen zu einer Mimick eine Stelle einzu.
rucken, die ganz eigentlich hierher gehort:

„Auch



—teeer
„Auch im Ton der Sprache und in der
„Bewegung der Glieder verſieht und
„verfehlt, ſchwacht und ubertreibt die
»Natur, ſelbſt bey dem beſten ſo man
„ches; es entſtehen ſo manche Lucken,
„Auswuchſe, kleine Disharmonien, die
„der Kunſtler, wenn er ſeinen Nah—

„men verdienen will, ausfullen, weg.
»„ſchneiden, durch beſſeres erſetzen muß.

„Werke der Kunſt jeder Art muſſen
„als die vollkommenſten Producte der
„Natur erſcheinen, die unter Millio—
„nen moglicher Wurfe in der That ein
„mal fallen konnten, aber nach aller
„Wahrſcheinlichkeit ſo leicht nie fallen
„werden. Wenn Worte, Ton, Bewe—
»gung auf das Vollkommenſte unter
veinander, und alle aufs Vollkommen-
„ſte mit Leidenſchaft, Situation und
„Character ubereinſtimmen, dann erſt
ventſteht der hochſte mogliche Grad der

„Wahrheit

C 2 Weit
neberhaupt verdienen die zween erſten Brie—

fe dieſes Werks ganz hieruber nachgeleſen
zu werden. Denn ob ſie gleich, ſo wie das
ganze Buch, vorzuglich fur den Schauſpie—
ler geſchrieben ſind, ſo kann doch ein kunf—

tiger



36

Weit ſchwerer aber iſt die Beantwortung
des zweyten Theiles unſerer obigen Frage, wor
innen die Hauptregeln beſtehen, ohne deren
genaue Befolgung ein angehender Kanzelred
ner ſich unmoglich in der Action zu einem
hohen Grade von Vollkommenheit erheben
kann? Jch fuhle die Schwierigkeiten recht
gut, in die ich mich durch die Aufwerfung
derſelben verwickelt habe, und bin zu ſehr mit
meiner Schwache bekannt, als daß ich.hoffen
ſollte, in dieſem Verſuche viel neues und vor
zugliches zu leiſten. Der entſcheidende Ton,
in welchem ich einige der nothigſten Regeln
der außerlichen Kanzelberedtſamkeit vortra—
gen werde, wird daher blos der veſten Ueber—
zeuqung, die ich von ihrem innern Gehalte
habe, und dem Beſtreben kurz zu ſeyn, nicht
aber einem gewiſſen Autorſtolze zugeſchrieben
werden muſſen, der oft, in unſerm Jahrze—
hend, mit unglaublicher Dreuſtigkeit, reine
Gedanken dem Leſer als ausgemachte Wahr—

heiten

tiger Kanzelredner ungemein viel daraus
lernen. Die angefuhrte Stelle aber laßt
ſich ganz auf einen chriſtlichen Volksredner
ubertragen, wenn auch der Verfaſſer dabey
nicht eigentlich an denſelben gedacht haben
mag.
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heiten vorlegt, und ſchon einen beſcheidenen
Zweifel einſichtsvoller Manner gegen ſeine Un—

fehlbarkeit fur unverzeihlich halt.

Beyde die Elocution und die Ge—
behrdenſprache haben beym Redner ihre
Regeln,„vder ſollten ſie wenigſtens haben.
Von der erſtorn will ich gleich jetzt reden,
und hernach uber den guten Gebrauch
der Mienen und Geſten einige Bemer—
kungen machen. Die vorzuglichſten Regeln,
aus welchen ein angehender Kanzelredner ler—

nen kann, wie er die gewohnlichen Fehler in
der Elocution vermeiden, und uberhaupt ſeine
Stimme meodificiren muß, wenn ſeine Action

gut ſeyn ſoll, ſind folgende:

1) Die Ausſprache des Predigers
ſey rein und naturlich. Zur Reinigkeit in
der Elocution gehort zweyerley. Sie muß frey
von den Fehlern der Natur und der Gewohn—
heit ſeyn. Dahin rechnet man einen hohlen

und dumpfen Ton, das Stottern, Schnarren,
Liſpeln und die Provinzialausfprache. Da—
durch daß manche Worter von dem großten
Theile der Bewohner einer Gegend in der Aus.
ſprache verkurzt, verlangert, oder ſonſt auf
eine Art verunſtaltet werden, erhalt der Pre—

C3 diger



38

diger nicht das Recht, es ihnen nachzuthun.
Er muß hochdeutſch reden, wenn auch ſeine
Gemeine aus bloßen Bauern beſtunde, um die
richtige Elocution ſeiner Vaterlands Sprache
unter den niedern Volksklaſſen nach und nach
zu verbreiten. Auch darf er nicht befurchten
ſeinen Zuhorern dadurch unverſtandlich zu wer.

den. Wer nur einige Wochen mit dem Land
manne.umgegangen iſt, der wird wiſſen, daß
er das Hochdeutſche recht gut verſteht, wenn
nicht neue oder philoſophiſche Ausdrucke darin
nen vorkommen, und ein einſichtsvoller Geiſt.
licher wird die Popularitat im Kanzelvortrage
gewiß nicht in der Nachahmung des Burger—
oder Bauerndialects ſuchen. Alle Provineialis—
men in der Ausſprache, ihr Gebrauch ſey ſo
hauffig als er wolle, ſind und bleiben dennoch
Fehler, die der Kanzelredner nothwendig ver—
meiden muß, wenn er auf das Verdienſt einer
reinen Elocution gegrundete Anſpruche machen
will. Cicero verlangt das nehmliche von ſei—
nem Redner (de orat. lib. III. cap. 12.).
Quare cum ſit quaedam certa vox romani
generis urbisque propria, in qua nihil of-
fendi, nihil diſplicere, nihil animadverti
poſſit, nihil ſonare aut olere peregrinum,
hane ſequamur: neque ſolum ruſticam a-
ſperitatem, ſed et peregrinam inſolentiam

fugere
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das 11. Kapitel.).

Daß junge Theologen, um ſich die Aus—
ubung dieſer Pflicht zu erleichtern, wohlthun,
wenn ſie auch außerhalb der Kanzel, im ge—
ſellſchaftlichen Umgange mit andern Menſchen,
beſtandig hochdeutſch reden, und ſich ſelbſt in
Geſprachen mit Bauern die Provincialaus—
ſprache nie erlauben, leuchtet von ſelbſt ein.
Mit der Reinigkeit in der Elocution muß das
Naturliche verbunden werden. Dies beſtehet
darinnen, daß man in der Ausſprache nicht
affectire, ſich nicht einen eigenen Kanzelton
wahle und als Prediger anders rede, als man
als Geſellſchafter im gemeinen Leben zu ſpre—

chen gewohnt iſt, oder Manner, die ganz ver—
ſchiedene Sprachorgane haben, in den man—
nigfaltigen Modificationen ihrer Stimme
nachaffe. Doch uber die unzeitige
Nachahmungsſucht habe ich mich in der Be—

antwortung der erſten Frage umſtandlich ge—
nug erklart, ſo daß ich nicht nothig zu haben
glaube, etwas mehreres hinzu zu ſetzen.

2) Man muß auf der Kanzel weder
zu langſam, noch zu ſchnell reden. Ueber—
triebene Langſamkeit ermudet die Geduld der

C 4 Zu.



Zuhorer, und wiegt nach und nach auch den
Aufmerkſamſten in einen ſanften Schlaf.
Rauſchen im Gegentheil die Worte des Red—
ners mit der Schnelliqkeit eines reißenden
Stromes, vor den Ohren der Anweſenden
vorbey, ſo macht ſie dies unfahig, ihm in
ſeiner Gedankenreihe zu folgen, das Geſagte
zu behalten, und mit dem Folgenden zu ver—
binden. Wer die Vorzuge und Fehler eines
Predigers aus dieſem Geſichtspunete richtig be—
urtheilen, und die Grenzlinie ziehenwill, unter
und uber welcher die Declamation unngturlich
und folglich fehlerhatt wird, dem kann bey
dieſer Unterſuchung fin naturliches Gefuhl,

wenn es nicht ſchlechte Erziehung und Vorur-
theile verfalſcht haben, verbunden mit dem
erzahlenden Tone in guten Geſellſchaften, zum
Maasſtabe dienen.

Die Urſach des Schnellredens iſt aber,
wie ich glaube, nicht bey allen Predigern in
der Lebhaftigkeit ihres Temperaments, ſondern
bey manchen hauptſachlich in einer gewiſſen
Nachlaſſigkelt beym Memoriren ihrer erſten
Ausarbeitungen, und in der daher entſtandenen
Furcht zu ſuchen, mitten in der Rede ſtecken
zu bleiben. Denn ich habe mehrere Mal be.
merkt, daß Manner, deren Affecten ſehr

gemaßigt
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gemaßigt waren, und welche im geſellſchaftli.
chen Umgange außerſt langſam ſprachen, ſo
bald ſie die Kanzel betraten, mit einer Ge—
ſchwindigkeit declamirten, die ſich mit ihrem
Temperamente, und mit der Schlafrigkeit,
welche ihnen ſonſt in Geſprachen und Handlun
gen eigen zu ſeyn yflegte, ſchlechterdings nicht
vereinbaren ließe IJch forſchte der Urſach die
ſer ſonderbaren Erſcheinung nach, und fand ſie
mehrentheils darinnen, daß ſie ſich bey ihren
erſten Kanzelverſuchen zu ſehr auf ihr Ge—
dachtniß verließen, und ihre Arbeiten nur
oberflachlich memorirten, folglich beym De—
clamiren ſelbſt die Furcht, ans der Gedan—
kenreihe zu fallen, und der angſtliche Wunſch,
ſo bald als moglich das Ende der Predigt zu
erreichen, ihre. Zunge beftugelte. Von dieſer
Aengſtlichkeit konnte ſie nachher kein Mittel
ganz befrehen; ſo oft ſie wieder offentlich auftre—
ten ſollten, wurden ſie aufs neue, (wenn auch
nicht in dem hohen Grade, wie bey ihrem erſten
Verſuche) von derſelben befallen, ob ſie gleich

beſſer als vorher memorirt hatten.

Die ubertriebene Geſchwindigkeit in der
Elocution ward ihnen bald zur andern Natur,

und ſie mußten, wie viele, die alle ihre Predig-
ten ableſen muſſen, weil ſie es das erſtemal aus

Cy Furcht,
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Furcht, oder Bequemlichkeit thaten, ein trau—

riger Beweis fur die große Wahrheit werden,
daß auf die Declamation der erſten Predigten
ungemein viel ankommt, und ſie einen immer—
wahrenden Einfluß auf das ganze Rednerleben
des Verfaſſers hat. Um dieſem Uebel zuvor—
zukommen, halte ich es fur nothig, daß junge
Manner ihre erſten Arbeiten nicht allein fertig
memeriren, ſondern ſie auch auf eben die Art,
und mit eben dem, den Sachen, welche ſie vor—
tragen wollen, zukommenden Zeitaufwande,
nach und nach ihrem Gedachtniſſe einzudrucken

ſuchen, wie ſie dieſelben auf der Kanzel zu de—
clamiren denken. Unten, bey Beantwortung
der dritten Frage, werde ich mich hieruber weit—

lauftiger erklaren. Von der zu großen Lang—
ſamkeit in der Eloeution, wenn man, wie Quin

ctilian es nennt, dem Zuhorer alle Silben
gleichſam zuzahlt, bemerke ich hier nur dies,
daß ſie mehrentheils die Folge eines ſchlafrigen

Temperaments iſt, bisweilen aber auch aus
dem Beſtreben, den entgegengeſetzten Fehler
zu vermeiden, oder aus dem Exrtemporiren

entſteht. Sie iſt nicht ſo haufig, als jene,
und muß durch Fleiß und Anſtrengung ver—
beſſert werden.

S

Zween
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die einander gleichfalls entgegen geſetzt ſind,
beſtehen in der ubertriebenen Starke und
Schwache der Stimme, mit welcher manche
Prediger ihre Reden der Gemeine vortragen.
Hierauf begzieht ſich die zte Regel:

3) Der Redner muß, ſo viel in ſeinen
Kraften ſteht, ſeiner Stinune jederzeit
den Grad der Starke geben, welcher
nothig iſt, um den Ort, in welchem er
auftritt, ganz auszufullen. Denn ſpricht
er zu ſchwach, ſo werden alle, die ſich in eini—
ger Entfernung von der Kanzel befinden, ihre
Aufmerkſamkeit verdoppeln muſſen, um ein—
zelne Ausdrucke zu verſtehen, folglich nicht ſo
ſehr auf das Ganze der Prediqgt merken konnen,
einige Gedanken werden demohngeachtet fur
manchen Zuhorer ganzlich verlohren gehen,
und die nachdrucklichſten Stellen, in welchen

wirklich Affect herrſcht, weil er ſie nicht ſtark
genug declamirt, entweder gar nicht, oder
doch nur zur Halfte wirken. Epricht er gleich
zu Anfange ſtarker, als es der Umfang und die
Bauart ſeiner Kirche fordert, ſo muß er be—
furchten, daß es ihm bey ſtarken Stellen ſeiner
Predigt an Kraften fehlen werde, ſie mit ge—
horigem Feuer vorzutragen, wenigſtens kann

gẽ
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er ſie nicht mit verdoppelter Starke, und
wachſendem Nachdrucke declamiren, ohne
durch ein unanſtandiges Geſchrey die Ohren
der Anweſenden zu betauben.

Jndeſſen konnen angehende Prediger das
Maaß der Starke bey ihrer Stimme nicht im—

mer nach dem großern, oder kleinern Umfange
des gottesdienftlichen Gebaudes abmſeſſen.
Mittelmaßige Kirchen, die winklicht gebaut
ſind, und in welchen die Kanzel an' einem
unſchicklichen Orte angelegt iſt, koſten dem
Redner, um ſie auszufullen, oft mehrere An—
ſtrengung, als andere, die weit geraumiger
ſind, aber auch jene Mangel nicht haben. Um
daher in keinen der beyden Fehler zu fallen, die

ich oben gerugt habe, thut ein junger Mann,
der zum erſtenmale an einem fremden Orte
predigen will, wohl, wennger ſich bey dem
Geiſtlichen, welcher den Gotkesdienſt gewohn

lich daſelbſt beſorgt, vorher auf das genauſte
erkundigt, ob man viel oder wenig Nachdruck
im Eprechen nothig habe, um die Kirche aus—
zufullen, und was man fur eine Hauptſtel.
lung annehmen muſſe, wenn man einem Wie—
derhalle ausweichen, und doch von allen ver—

ſtanden ſeyn will.

Mit
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Mit dieſer Regel ſteht folgende in ſehr

genauer Verbindung:
4) Der Eingang der Predigt muß

(wenn nicht ein ungewohnlicher Jnhalt deſſel.

ben das Gegentheil fordert) im ſanften Tone
des Erzahlers, der mehrentheils blos
unmerkliche Bieguntzen hat, und die ei
gentliche Abhandlung in einem geſetzten
und belehrenden Tone declamirt wer—
den. Je mehr ſich aber die Rede ihrem
Schluſſe nahert, deſto mehr Nachdruck
muß der Redner auf ſeine Worte legen;
und beſonders am Ende, wo er alle
Grunde, welche er vorher weitlauftig
auseinander geſetzt hatte, kurz und dun
dig wiederholt, muß er etwas ſchneller
ſprechen, und ſeine Stimme ſtark, nach—
drucksvoll und ruhrend ſeyn. Obgleich
die Romiſchen Redner mit einer ungemeinen
Lebhaftigkeit declamirten, die in vleler Ruck—

ſicht chriſtlichen Predigern gar nicht als Mu.
ſter empfohlen werden kann, ſo war doch ihre
Action mehrentheils im Eingange der Reden

fehr gemaßigt. Dies ſchließe ich aus folgen.
der Stelle des Quinctilians: Prooemio fre-
quentiſſime lenis convenit pronunciatio,
Nibil eſt enim ad eoneiliandum gratius ve-
xecundia, non tamen ſemper. Nec enim

uno



uno modo dieuntur exordia. Plerumque
tamen et vox temperata, ae geſtus mode-
ſtus, er ſedens humero toga, et laterum
lenis in utramque partem motus, eodem
ſpectantibus oeulis, decebit. Selbſt Cicero
fcheint ſich fur dieſen Grundſatz zu erklaren.

„IJch halte auch die beſten Redner, laſit
„er den Craſſus ſagen, die mit eben ſo
„»großer Leichtigkeit, als Geſchmack decla—
„miren, faſt fur unverſchamt, wenn ſie
„nicht mit einer gewiſſen Schuchternheit
„die Rednerbuhne beſteigen, und beym
„Anfange ihrer Rede einigermagßen be—

„ſturzt werden, ob es gleich nicht im—
„mer der Fall ſeyn mag. Denn je wei—
„ter es einer in der Redekunſt gebracht
„hat, deſto mehr wird er vor den Schwie—
„rigkeiten, in die ihntſein Geſchaft verwik.
„kelt, vor dem verſchiedenen Erfolg,
„den ſeine Rede haben kann, und vor
„der Erwartung der Zuhorer erzittern.
„Jch pflege dies nicht allein an euch zu
„bemerken, ſondern erfahre es auch dft
„an mir ſelbſt, daß ich im Eingange der
„Rede erblaſſe und am ganzen Leibe
„ittere“ Zur Erlauterung der Re—

gel,
9) do orator. lib. J. eap. 26.



gel, daß die eigentliche Abhandlung von
chriſtlichen Predigern in einem geſetzten und
belehrenden Tone declamirt werden muſſe,
will ich eine Stelle aus dem 33ſten Briefe
des Prof. Engels herſetzen: „Wer ſich ſelbſt

„oder andern einen wichtigen, aber
„ſchweeren, noch nicht gefaßten Gedan
„ken zu beſſerer. Ergrundung und Be—
„herzigung vorſagt, der ſpricht nicht
„blos langſam, ſondern auch in einem

„geſenktern, tiefern Tone; darum: weil
„nach ſeinem Gefuhle, ein ſolcher Ton

„zum Veſthalten der Aufmerkſamkeit
„einladet; weil er die Seele zu jener

„Ruhe, jenem gemaßigten Gange der
„Jdeen herabſtimmt, der zum vollen
„Erkennen der Wahrheit ſo vortheilhaft
„iſt. Wer mehrere Gedanken auf ein—
„ander hauft, die das Gemuth in im—
„mer großere Ehrfurcht verſetzen, es zu
„immer tieferer Anbetung bewegen ſol—

„len, der ſteigt bey jedem Werte mit
„der Stimme mehr nieder; dahingegen
„der, welcher Affecten, wie die der
„Angſt, des Zornes, der Freude an—
„ſchwellen will, ſie Wort vor Wort
„mehr erhebt. Die Leidenſchaf—
„ten haben uberhaupt, um dies hier

„bey
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„beylaufig zu ſagen, jede ihre eigene
„Gradation, die nicht ſo ſchlechthin nur
„in Erhebung und Verſtarkung der
„Stimme, ſondern in gtroßerer Vol—
„lendung des beſondern, einer jeden zu—
„kommenden Tones liegt *).n

Kommt in der Predigt ein Gebet vor, ſo
lehrt die Sache ſelbſt, daß aus der Elocution
innige Ruhrung des Herzens, feyerlicher Ernſt,
und die tiefſte Ehrfurcht gegen Gott hervor—
leuchten muſſe. Dies gilt von allen Ge—
beten ohne Ausnahme. Auf ſpeciellere Re—
geln, wenn ſich anders dergleichen geben
laſſen, laſſe ich mich nicht ein, weil ſie zu
zahlreich werden mochten, und mir auch am
allerentbehrlichſten zu ſeyn ſcheinen. Das ein
zige, welches ich noch uber dieſen Gegenſtand
bemerke, iſt dies, daß der Redner großten
theils mehr langſam, als ſchnell derlamiren
muſſe, ſo lange er zur Gottheit ſpricht. Denn
dies iſt die Sprache der Ehrfſurcht. Daß es
hochſt abgeſchmackt ſeyn wurde, alle Gebete
auf einerley Art zu deelamiren und der verſchie—

dene Jnhalt derſelben auch mehr oder weniger

Aban

Engels Jdeen zu e. M. Th. 2. G. 88.
und 89.

J
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Abanderungen in der Eloeution nothig mache,
verſteht ſich von ſelbſt. Jndeſſen will ich An—
fangern rathen, lange Gebete in ihren Pre—
digten lieber ganz zu vermeiden. Denn z—
geſchweigen, daß es nichts weniger, als leicht
iſt, ein Gebet auszuarbeiten, welches bey
einer ungewohnlichen Lange, bis zum Schluſſe
fur alle Zuharer anziehend bleiben ſoll, ſo ge—
hort auch, nach der Behauptung einſichtsvol.
ler Manner, ein Meiſter im Declamiren dar—
zu, wenn es ſo vorgetragen werden ſoll, daß
jeder bey Anhorung deſſelben alles das mit
empfindet, was der Verfaſſer empfand, da
er es niederſchrieb. Manche Geiſtliche neh—
men zwar bisweilen zu einem Gebete aus dem

Stegreife ihre Zuflucht, wenn ſie nicht viel
auf ihre Predigt ſtudirt hahen; aber ſie beten
auch gemeiniglich ſo, daß man dabey einſchla.

fen mochte.

5) Eine andere Regel in der Elocution
betrift die“deutliche Ausſprache der ein
zelnen Worter und Silben, vorzuglich
bey großern und mittlern Unterſchei—
dungszeichen. Denn am Schluſſe der Pe—
rioden, und am Ende der Vorderſatze werden
die meiſten Silben von den Predigern ver—
ſchluckt. Daß dies fehlerhaft ſey „bedarf kei—

D nes
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nes Beweiſes, da man das Verſchlucken der
Endſilben ſo gar an einem Erzahler im geſell.
ſchaftlichen Umgange tadelt, und dadurch bis—
weilen der Sinn der ganzen Periode unver—
ſtandlich und zweydeutig werden kann, wenn
ſie ſich, wie hauſfig der Fall iſt, mit einem
Hauptworte endigt. Beny einigen liegt zwar
die Urſach dieſes Fehlers in der Beſchaffenheit
ihrer Sprachorgane; bey den mehreſten aber
iſt er eine Folge der Gewohnheit, alle etwas
langere Satze in einem zu tiefen Tone zu ſchlief
ſen. Dieſer Umſtand leitet mich auf einen
neuen rhetoriſchen Grundſatz, der zwar gleich—
falls bekannt genug iſt, aber demohngeachtet
wegen ſeiner Wichtigkeit von mir erwahnt
werden muß.

6) Man vermeide nehmlich alle
Arten von Monotonie und Jſotonie

Die
Der Unterſchied zwiſchen Monotonie und

Jſotonie beſteht darinnen, daß der Mono—
toniſt in ſeiner Elocution nicht mehr, als
einen Hauptton hat, welchen er nur ſelten
und auf kurze Zeit etwas abandert. Der
Jſotoniſt hingegen wechſelt zwar beym De—
clamiren einer Periode mit mehreren To—
nen ab; aber in allen folgenden Perioden
kommen die nehmlichen Veranderungen der

Stimme
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Die Stimme des Redners darf weder immer
die nehmliche ſeyn, noch mechaniſch beym An—
fange eines jeden Satzes ſteigen, in der Mitte
deſſelben ſinken, und am Ende ganz fallen.
Wer dieſe Fehler an ſich hat, der kann eben
ſo wenig gefallen, als andere, die jenen elen—
den, ſchleppenden und ſingenden Ton, wel—
cher in den mehreſten Dorfſchulen, auch in/
kleinen Stadten, herrſchend iſt, mit auf die
Kanzel bringen. Manche Prediger haben in
der Elocution einen ſo hohen Grad von Jſo—
tonie, daß man mit der großten Wahrſchein—
lichkeit vorher beſtimmen kann, in welchem
Tone ſie alle ihre Satze anfangen werden,
wenn derſelbe ſinken, und ſich endlich ganz
in der Tiefe verliehren wird. Sie mogen er—
zahlen, belehren, grmahnen, loben, tadeln,
bedauern, bitten oder drohen; der Mechanis-—
mus ihrer Eloeution bleibt immer derſelbe.
Nachdem ſie um einige Tone hoher oder tie—
fer ihren Spruch anheben, gehen auch mehr
oder weniger Endſilben verlohren. Auf jeden
Fall aber ſind ſie unfahig, ſtarke Empfindun—
gen bey ihren Zuhorern rege zu machen, de—

D 2 nen
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nen nothwendig fur der loſen Speiſe eines ſol.
chen ewigen Einerley's ekeln muß.

Eben ſo widrig aber, und fur das Ohr
der Anweſenden beleidigend, iſt eine andere
Art von Jſotonie, welche ſich aus den Schu—

len kleiner Stadte und Dorfer herſchreibt.
Jn den mehreſten derſelben nehmlich dauert
die alte fehlerhafte Einrichtung immer noch
fort, nach welcher der Lehrer eine große An—
zahl Kinder bey ſeinem Unterrichte zuſammen—
nimmt, und oft die nehmliche Frage an die
ganze zahlreiche Verſammlung ergehen laßt,
vorzuglich wenn ſie ein Penſum aus dem Cate
chismo herſagen muſſen*). Da nun alle, die
etwas wiſſen, zu einer Zeit antworten, und
es immer einer dem andern in der Geſchwin—
digkeit zuvorthun will, ſo muß nothwendig
aus der Verbindung ſo verſchiedener Stim
men, die ſich auf einmal horen laffen, ein ſon

derba

B Jn einigen kleinern Schulen unſers Vater—landes haben zwar einſichtsvolle Vorgeſetz-

te dieſen Schlendrian abgeſchaft, und eine
zweckmaßigere Lehrmethode eingefuhrt. Aber
ihre Zahl iſt noch ſehr klein, und die Macht
der Gewohnhelt zu groß, als daß ſchon jetzt
eine ganzliche Abſchaffung deſſtlben zu er—
warten ware.



derbares Gemiſch von Tonen entſtehen, wel—
ches nahe an einen unregelmaßigen Geſang

grenzt, und den Kindern, die in ſolchen Schu—
len erzogen werden, wird der ſingende Ton,
nach und nach, dergeſtalt zur Gewohnheit,
daß ſie alles in demſelben herſagen.

Es wird eine unermudete Sorgfalt, und
die großte Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt dazu
erfordert, wenn dergleichen junge Leute ſich in
den ſpatern Jahren ihres Lebens dieſen haßli—
chen Schulton ganz abgewohnen wollen.
Manche behalten ihn daher, wenn ſie in der
Folge Prediger werden, in ihren offentlichen
Vortragen bey, bey den mehreſten bleiben
wenigſtens einige Spuren davon zuruck, und
nur wenige ſind ſo glucklich, ihn ganz aus
ihrer Elocution zu verbannen. Mochten doch
alle Lehrer und Schuler dieſe traurige Erfah—
rung beherzigen! Doch wozu nutzen die beſten

Wunſche, wenn wir nicht ſtark genug ſind, ſie
zu realiſiren? Jch gehe daher zu einer Regel
uber, die den vorhergehenden an Wichtigkeit
nichts nachgiebt. Es iſt folgende:

7) Man mache nie eine lange Pau
ſe, als da, wo greoßere Unterſchei
dungs:zeichen uns darzu berechtigen;

D 3 ver
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verſaume aber auch dieſe Ruhepuncte der
Erholung nicht ohne dringende Noth.
Schon die Urſach, um derentwillen wir in un—
ſern Ausarbeitungen mehrere Satze, und ein—
zelne Gedanken durch ein Punctum, Kolon,
Semikolon, Komma und andere Unterſchei.
dungszeichen von einander abſondern, iſt hin—
reichend, jeden zu uberzeugen, wie nothig es

ſey, dieſe Regel zu beobachten. Denn da ihre
Abſicht keine andere ſeyn kann, als dieſe, die
Leſer und Zuhorer zu belehren, aus wie vie—
len einzelnen Theilen die Periode beſteht, wo
ſie halb iſt, und wſie ſich ſchließt, um ihnen
die Muhe des Nachdenkens, und die Uiberſicht
des Ganzen zu erleichtern: ſo handeln alle
Prediger, welche ihre Elocution nicht nach
denſelben cinrichten, dem Zwecke entgegen,
um deſſentwillen ſie da ſind.

Wer auf der Kanzel Pauſen macht, wo
keine hingehoren, der muß befurchten, daß
er bisweilen zweydeutig ſpreche, und man ſei—
nen Ausdrucken einen falſchen Sinn unterlege.
Denn das Weglaſſen, oder Hinzuſetzen eines
einzigen Wortes andert oft den Verſtand der
ganzen Stelle. Wenigſtens wird er in man
chen Perioden dunkel, macht eine verdoppelte
Aufmerkſamkeit nothig, und kann unmoglich

mit



mit gehorigem Nachdrucke ſprechen. Ver—
ſaumt man aber die Ruhepuncte der Erholung,
ſo wird man ebenfalls unverſtandlich, und ſie—
het ſich uberdies genothigt, wenn das Maaß
der Krafte erſchopft iſt, da eine Pauſe zu ma
chen, wo man ununterbrochen hatte fortreden

ſollen.
Jnbeſſen muß der Redner auch bisweilen

eine Pauſe machen, wo der Grammatiker kein
beſonderes Unterſcheidungszeichen angebracht
hat. Denn manche Jdeen muſſen ſchlechter.
dings von den vorhergehenden, und nachfol.
genden, getrennt werden, wenn ſie der Zu—
horer in ihrer ganzen Starke mitempfinden
ſoll. Dergleichen kommen nicht ſelten gleich
am Anfange einer Periode, oder in ihrer Mitte
vor, und ein einzelnes Wort, z. B. aber
ja nein doch auf welchem ein gro—
ßer Nachdruck ruht, macht oft eine langere
Pauſe nothig, als der Schluß eines ganzen
Satzes, uber den der Prediger wegeilt, weil
er mit der unmittelbar darauf folgenden Perio—
de in der engſten Verbindung ſteht. Jn die—.
ſem einzigen Falle leidet die oben angefuhrte

Regel eine Ausnahme.

8) Auf vielbedeutenden Wortern
und Ausdrucken laſſe man den Ton ei—

D 4 nige



nige Zeit ruhen, und declamire ſie mit
etwas veranderter Stimme und gro
ßerem Nachdrucke, damit der Zuhorer
merke, daß er ſeine Aufmerkſamkeit haupt.
ſachlich auf dieſelben richten ſoll. Wenn z. B.
ein Prediger fur das Laſter der Trunkenheit
warnen will, und ſich, um die traurigen Fol—
gen zu erweiſen, welche ſie noch in jener Welt
haben wird, auf den Ausſpruch des Apo—
ſtels beruft „laſſet euch nicht verfuhren;

„weder die Hurer, noch die Abgotti.
„ſchen, noch die Diebe, noch„die Geizighh, noch die Trunkenbolde,

„noch die Laſterer, noch die Rauber wer—
„den das Reich Gottes ererben:“ ſo

muß er die Worte noch die Trunkenbolde,
und, werden das Reich Gottes ererben,
mit langſamerer, ſtarkerer und nachdruckli—
cherer Stimme deelamiren, als die vorher—
gehenden, und nachfolgenden. Sonſt rauſchen
ſie mit den andern vor den Ohren der Anweſen—
den vorbey, ohne vorzuglich bemerkt zu werden.

Es giebt ferner Stellen, in welchen faſt
jedes Wort emphatiſch declamirt werden muß,
wenn der Zuhorer alles dabeh denken und em—

pfinden

1. Korinth. 6. v.  und 10.



57

pfinden ſoll, was der Verfaſſer dabey dachte
und empfand, da er ſie niederſchrieb. Dahin
gehort jener Ausſpruch“): „Jch will euer
„Vater ſeyn, und ihr ſollt meine Sohne
„und Tochter ſeyn,“ der Jnnhalt unſrer
Rede mußte denn fordern, daß wir einen oder
den andern Gedanken, als Hauptidee auszeich.
neten, in welchem Falle man auf die Worte,
die ihn enthalten, den großten Nachdruck legen

muß. Soviil iſt indeſſen aus der Erfahrung
gewiß, daß der Zuhorer in der angefuhrten
Stelle, und andern, die ihr gleichen, mit dem
nehmlichen Ausdrucke ganz verſchiedene Ne—
benideen verbindet, nachdem der Accent des
Redners auf dieſem, oder jenem Worte ruhte.

9) Eingeſchobene Satze muſſen,
wenn man ſie nicht abſichtlich zu einem
Hauptgedanken macht, mit verander—
tem Tone, oft auch ſchwacherer und ge
ſchwinderer Stimme hergeſagt werden.
Beydes muß geſchehen, wenn man einen Aus—
ſpruch der Bibel benutzt, und den Abſchnitt
nennt, aus welchem er genommen iſt. Fuhrt
man aber eine Perſon, die Tugend, oder das
Kaſter, redend ein, um ſeiner Vorſtellung

D 5 mehr
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mehr Feuer und Nachdruck zu geben, ſo iſt
mehrentheils eine Veranderung des Tones
ſchon genug, und eine ſchwache oder geſchwin—

de Elocution wurde, wenn gleich die ganze
Stelle ein eingeſchobener Satz iſt, in einem
ſolchen Falle, bisweilen hochſt fehlerhaſt ſeyn.

10) Endlich muß mit dem mehr
oder minder Leidenſchaftlichen der Re—
de auch die Lebhaftigkeit der Sprache
ab und zunehmen, und uberhaupt die
Elocution jederzeit dem Jnhalte der
Worte, und der Matur derjenigen
Empfindung vollig angemeſſen ſeyn,
welche zu der Zeit in unſrer Seele die
herrſchende iſt. Fur jede verſchiedens Em—
pfindung hat die menſchliche Stimme einen
andern Ton. So oft daher der Kanzelredner
von einem Gefuhle zum andern ubergeht, eben
ſo oft muß er auch den Ton einigermanaßen
andern, in welchem er vorher deelamirte.
Anders muß er ſprechen, wenn er betet, an—
ders wenn er belehrt, anders wenn er troſtet,
anders wenn er Laſter rugt, anders wenn er
erzahlt. Folgende Stelle des Cicero (de ora-
tor. lib. III. cap. 57.) wird hier nicht am
unrechten Orte ſtehen. Omnis enim motus
animi ſuum quendam a natura habet vul-

tum.



tum, et ſonum, et geſtum, totumque cor-
pus hominis, et eius omnis vultus, omnes-
que voces, ut nervi in fidibus, ita ſonant,
ut a motu animi quoque ſunt pulſae. Nam
voces ut chordae ſunt intentae, quae ad
quemque tactum reſpondeant, acuta, gra-
vis, cita, tarda, magna, parva: quas
tamen inter omnes eſt ſuo quaeque in ge-
nere mediocris (cap. ſ8.) Aliud vocis
genus iracundia ſibi ſumat: acutum, in-
citatum, crebro incidens aliud miſera-
tio ac moeror, ſiexibile, plenum, inter-
ruptum, flebili voce aliud metus, de—
miſſum, et haeßtans, et abiectum.

Der Uebergang aber von einem Tone
zum andern richtet ſich ganz nach der großern,
oder geringern Schnelligkeit, mit welcher eine
Empfindung der andern Platz macht. Uebri—
gens wird keiner meiner Leſer erwarten, daß ich
in dieſen wenigen Bogen die eigentliche Natur

aller der mannigfaltigen Tone entwickele, wel—
che den verſchiedenen Gefuhlen der menſchli—

ſchen Seele entſprechen, und das Verhaltniß
angebe, in welchem ſie unter einander ſtehen.
Denn dieſe weitlauftige und ſchweere Unter—
ſuchung wurde mich weit uber die engen Gren.

9 zen
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zen hinaus reißen, die ich aus mehreren Ur—
ſachen nicht gern uberſchreiten mochte. Alſo
nur zwey Beyſpiele zur Erlauterung.

Der Stolz ſpricht mehrentheils in einem
tiefen und langſamen Tone, und zwar, unter
andern Urſachen, auch deshalb, weil er ſich,
und alle ſeine Handlungen, folglich auch ſeine
Worte fur ungemein wichtig halt, und bey
einer ſchnellern Elocution nicht ſo genau be—
merkt zu werden glaubt. Wollte daher ein
Prediger beym Declamiren der bekannten
Stelle: „ich danke dir Gott, daß ich nicht
„bin, wie andere Leute ec. ſetine Stimme um
einige Tone hoher ſteigen laſſen, und mit
Schnelligkeit uber dieſe ſtolze Aeußerung weg—
eilen, ſo wurde ſeine Elocution unnaturlich
ſeyn, und der Zuhorer mit den Worten des
Phariſaers nicht die richtigen Vorſtellungen
verbinden. Die Stimme der Freude iſt leb—
haft und raſch, aber zugleich ſanft und leicht.
So lange ſie nicht einen ſehr hohen Grad
von Lebhaftigkeit erreicht hat, liebt ſie die
mittlern Tone und ſteigt nur ſelten, um bald
wieder zu fallen, aber nie, zu dem hohen,
ſchneidenden, kreiſchenden Tone des Zorns.
Eben deshalb ſind auch die Tone der Freu—

de



de die ſchonſten und angenehmſten im ganzen

Gebiete der Tonkunſt

Jndeſſen kann der Redner leicht auch
hierinnen zuviel thun, wenn er die Stimme
einer Perſon, die er redend einfuhrt, auf
eine theatraliſche. Art nachahmt. Der Herr
Prof. Steinbarth. fuhrt in ſeiner Auweiſung
zur Amtsberedtſamkeit chriſtlicher Lehrer ein
ſehr auffallendes Beyſpiel dieſer Art an, wenn
er den Fall annimmt, daß ein Prediger in
der Paſſionsgeſchichte, Petrum und die Magd
im Baſſe uud Diſcante gegen einander con—
certiren ließe. Ein ſo grober Fehler durfte
nun wohl ſchweerlich vorkommen: aber deſto
ofter werden ahnliche begangen. Die Stim—
me des Kanzelredners leidet zwar mannigfal—
tige Biegungen und Veranderungen, aber
mannlich muß ſie jederzeit bleiben, ſonſt fallt
ſie ins Lacherliche. Daß ubrigens ein Predi—
ger, ſo oft er eine Frage aufwirft, jedesmal
um einige Tone hoher ſchließen muſſe, als er

anfieng,

Die beſten Bemerkungen hieruber habe ich

in D. Barths Rhetorik ſ. 236. und 237und im 2ten Bande der Jdeen des Prof.
Engels gefunden, auf die ich hier der Kur—
je wegen verweiſe.
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anfieng, Gradationen, je mehr ſie ſich hau—
fen, einen deſto hohern und ſtarkern Ton for—
dern, und Antitheſen durch abwechſelndes Er—
heben und Sinkenlaſſen der Stimme ange—
zeigt werden ſollen, iſt bekannt genug. Der
Grad der Hohe und Tiefe, Starke und Schwa—
che der Stimme iſt aber, wie uberall, alſo
auch hier vollig relativiſch, und richtet ſich ganz
nach der naturlichen Beſchaffenheit der Sprach
organe jedes einzelnen Subjectes.

Jch gehe zu den Regeln fort, wel
che ein angehender Prediger beobach
ten muß, um ſich in der Gebehrden—
ſprache zu vervollkommnen, und ſchranke
rnich auf folgende ein, die mir, wenigſtens
zur Vermeidung grober Fehler, die nothigſten

zu ſeyn ſcheinen.

Die Hauptſigur, in welcher der
Kanzelredner jederzeit erſcheinen ſollte,
iſt eine grade ſenkrechte Stellung des
Korpers, verbunden mit einer ſittſam
freundlichen, oder feyerlich ernſthaften
Miene. Demohngeachtet durfen Mie
nen und Geſten weder einformig und
mechaniſch ſeyn, noch in zu großer Men
ge, oder zu geringer Anzahl gemacht

werden.
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werden. Der ſtarkere oder ſchwachere
Affect, welcher in der Rede herrſcht,
muß auch in die Gebehrdenſprache uber
gehen, und durch ſie eben ſo deutlich,
als durch Worte ausgedruckt werden.
Ueberhaupt ſollten Mienen und Geſten
immer den jedesmaligen Empfindungen
des Redners vollkommen entſprechen.

1) Eine verticale Stellung, vetr
bunden mit einer ſittſam freundlichen,
oder feverlich ernſthaften Miene, iſt die
Hauptfigur in welcher der Prediger al
lemal erſcheinen muß, und in die er auch
jederzeit, wieder zuruckkehren ſollte, wenn die
leidenſchaftlichen Stellen, bey welchen er ſie
verandert hatte, zu Ende ſind. Praeeipuum
vero in attione, ſagt Quinctil. ſieut in cor-
pore ipſo, caput eſt, cum ad ipſum, de
quo dixi, decorem, tum etiam ad ſigni-
fieationem decoris illa ſunt, ut ſit prima
rectum et ſecundum naturam. Nam et de-—
iecto humilitas, et ſupino arrogantia et
in latus inelinato languor, et praeduro ae
rigente, barbaria quaedam tnentis oſten-
ditur.

Alles Vorhangen und Zuruckbeugen des
Korpers, jede Verneigung des Kopfes auf

die
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die rechte oder linke Schulter, und auf die
Bruſt, das Erheben oder Zuſammenziehen
der Schultern und des Halſes, iſt, weniq—
ſtens wenn es die herrſchende Figur ausmacht,

in welcher man den Redner erblickt, allemal
fehlerhaft. Und zwar aus einer doppelten Ur.
ſache. Alle dieſe und ahnliche Stellungen
find erſtlich unangenehm, und geben einen
widrigen Anblick. Sie beleidigen das Auge,
wo nicht aller Anweſenden, doch des ge—
ſchmackvollern Theils derſelben, und der Ken
ner. Dies kommt aber daher, weil ſie zwey—
tens fur einen Mann, der als Lehrer vor ei—
ner zahlreichen Verſammlung auftritt, auf
jeden Fall unnaturlich, und in einiger Ruck—
ſicht anch gegen die Achtung ſind, welche er
ſeinen Zuhorern ſchuldig iſt.

Quinctilian giebt in der oben angefuhr—
ten Stelle noch einen befondern phyſiraliſchen
Grund an, warum der Redner vorzuglich
die zween zuletzt angegebenen Fehler gegen den
Anſtänd vermeiden muſſe, weil nehmlich bey
ſolchen Stellungen die Stimme durch das Zu
ſammenpreſſen der Kehle ſchwach und undeut-
lich werde. Daß dieſe Bemerkung richtig
ſey, wird wohl keiner bezweifeln.

2) Mie
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2) Mienen und Geſten durfen
beym Predigeer weder ſteif, noch einfoör—
mig, und mechaniſch ſeyn, wenn ſie
mit ſeinen Worten zu einem Zwecke
wirken, und zu ſtarken Gefuhlen hin
reißen ſollen. Die Bewegungen der Han—
de aber, um nür von dieſen ein Beyſpiel zur
Erlauterung anzufuhren, ſind ſteif, wenn der
Redner blos die Hande bewegt, ſeine Arme
hingegen dicht an den Korper anſchließt, und
in einer beſtandigen Unthatigkeit laßt. Denn

ſchon der Bau des menſchlichen Korpers, und
die enge Verbindung des Armes mit der Hand
macht es eüleuchtend, daß jede Geſte, wenn
ſie naturlich und ungezwungen ſeyn ſoll, in
den Fingern anfangen, von da in das Ge—
lenk der Hand, dann in den Ellbogen und
endlich in den obern Theil des Arms fortge—
ſetzt werden muſſe. Auch beſtatigt dies die
tagliche Erfahrung. Es wird gewiß außerſt
ſelten vorkommen, daß ein Menſch, wenn er
nicht abſichtlich affectirt, eine Bewegung mit
der Hand macht, an welcher nicht der Arm
mehr oder weniger Antheil nehmen ſollte.
Eben ſo fehlerhaft aber iſt auch die Einfor—
migkeit in der Geſticulation. Manche Kan—
zelredner haben vom Anfange ihrer Predigt
an, bis an das Ende derſelben nur eine ein—

E zige
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zige Miene, die ſie nicht leicht verandern, der
Jnhalt der Rede mag angenehm, oder trau—
rig, troſtend, erzahlend, ermunternd, oder nie—
derſchlagend ſeyn. Und doch iſt nichts abge—
ſchmackter, nichts fur die Bewirkung einer
allgemeinen Ruhrung nachtheiliger, als die—
ſes traurige Einerley des Geſichts, wenn die
Worte des Redners ſtarke Jdeen enthalten,
oder doch Empfindungen ausdrucken, die mit
einer vollig gleichgultigen Miene auf eine la.
cherliche Art contraſtirene Rur dann, wann
die Geſichtszuge des Religionslehrers die geho.
rigen Veranderungen erhalten, und den je—
desmaligen Worten und Geſtenievollig ent-
ſprechen, kann ſein Vortrag einen tiefen Ein—
druck machen; werden die letztern nicht von
den erſtern unterſtutzt, wirken ſie nicht ge—
meinſchaftlich zu einerlen Zweck, ſo bleiben
die ſchonſten Gedanken, und die ſtarkſten
Stellen ohne Wirkung.

Eben dieſe Prediger bewegen bey der
Declamation mehrentheils nur eine Hand,
und auch dieſe faſt immer auf dieſelbe Art;
die andere Hand laſſen ſie in einer immer—
wahrenden tragen Ruhe. Wie iſt es mog
lich, daß dergleichen Manner Beyfall finden,
und bey ihren Gemeinden einen ausgebreiteten

Nutzen



Nutzen ſtiften konnen? da ihre Gleichgultigkeit
in der Action die Zuhorer auf die Vermuthung
bringen muß, daß ſie bey ihren Reden ſelbſt
wenig oder gar nichts empfinden, und von
der Wahrheit der Lehren, die ſie vortragen,
ſelbſt nicht gehorig uberzeugt ſind.

c—

Eben ſo fehlerhaft iſt es, wenn Predi.
ger alle ihre Geſten mit beyden Handen zu—
gleich machen oder mechaniſch einige Minuten
ausſchlußweiſe die rechte, und dann eben ſo
lange die linke Hand bewegen*), und mit die—
ſen wechſelſeitigen Bewegungen ihrer Hande
bis zum Schluſſe ihres Vortrages fortfahren,
ohne auf den verſchiedenen Jnhalt deſſelben
die geringſte Ruckſicht zu nehmen. Auch die—
ſe Arten der Geſtieulation konnen, wegen ihres

Mangels am Mamiigfaltigen und Naturli—
chen, eine lebhafte Theilnehmung bey den
Zuhorern eben ſo wenig rege machen, als der
Mechanismus anderer gefallen kann, die ih—
ren Standpunct auf der Kanzel bey jeder Pe—
riode andern, und zwar mehrentheils ſo, daß
ſie bey der erſtern in der gewohnlichen Stel.

E 2 lung
S Zn einem offentlichen Blatte nannte man
dies vor einiger Zeit rudern, und wie mir

deucht, iſt der Ausdruck ganz paſſend.
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lung bleiben, die zweyte aber den Zuhorern
zur rechten Hand, und die dritte denen zur
linken vordeclamiren. Trift es zufallig, daß
eine nachtheilige Schilderung, die der Predi—
ger von einem Laſter macht, ſich zum Theil
auf einen von denen anwenden laßt, die in
der Gegend der Kirche ſitzen, wo er ſich grade
maſchinenmaßig hingewandt hat; ſo kann
dieſe Gewohnheit noch die traurige Folge ha-
ben, daß man mit Fingern auf einen ſolchen
Sunder zeigt, die Andacht dadurch geſtort
wird, und er ſich ſelbſt berechtigt glaubt, den
Redner wegen dieſer offentlichen Beſchim—
pfung zu belangen. Dergleichen Falle ſind
eben nicht ſelten, und ich konnte Beyſpiele
davon anſuhren, wenn es mir nicht die Hoch—
achtung gegen Manner, die ich nothwendig
dabey nennen mußte, zur Pflicht machte, zu
ſchweigen.

—S——
Hiermit will ich aber nicht ſo viel ſagen,

daß der Prediger beſtandig die nehmliche Stel-
lung, dem Purte gegen uber, beybehalten
muße. Denn dies ließe ſich mit andern Re—
gein nicht vereinigen, die eben ſo wichtig ſind;
es mußte denn die Bauart der Kirche, oder
die age der Kanzel eine ſolche Einformigkeit
nothig machen. Er kann ſeinen Standpunct

zuweilen



zuweilen andern; nur muß dieſe Bewegung
ſeines Korpers nach einer andern Gegend der
Kirche nicht mechaniſch geſchehen.

3) Die dritte Regel bey der Geſticula—
tion betrift die grüßere oder geringere Anzahl

der Geſten. Man geſticulire nicht un
aufhorlich ohne gegrundete Urſach fort,
vernachlaßige aber auch die Geſten
nicht, wo Zeit und Umſtande ſie for
dern. Jch habe junge Manner predigen ge—
hort, die ſchon im Eingange ihrer Rede, wenn
ſie eine Stelle der Bibel erklarten, und ſich
dadurch den Weg zu ihrem eigentlichen Theme
bahnten, ſo viele Geſten machten, daß man
hatte glauben ſollen, der Anfang ihrer Pre—
digt muſſe außerſt affectvoll ſeyn, ob er gleich
nichts weniger als dies war. Daher kam es
denn, daß ihre Geſticulation bey wirklich ſtar—
ken Stellen matt zu ſeyn ſchien, weil ſie dabey,
ohne ſich lacherlich zu machen, die Hande un—
moglich ofterer und ſchneller bewegen konnten,
als ſchon vorher im erzahlenden odet belehren

den Tone geſchehen war. Die Urſache dieſes
ſonderbaren Benehmens auf der Kanzel lag
wohl unſtreitig in einer falſchverſtandenen Leb
haftigkeit, und dem zu weit ausgedehnten

E3 Wunſche,
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Wunſche, eine allgemeine Ruhrung beh ben
Zuhorern zu bewirken.

Um aber dieſe Abſicht zu erreichen iſt es
eben nicht nothig, jede Periode mit Geſten zu
begleiten. Hiervon kann uns die Art zu er.
zahlen, im geſellſchaftlichen Umgange gebilde.
ter Menſchen, auf das einleuchtendſte uberzeu—

gen. Auch der beſte Erzahler wird bisweilen
ſeine Hande wenig oder gar nicht brauchen,
wenn er nicht wegen einer-außerordentlichen
Lebhaftigkeit des Temperaments eine Ausnah—

me von der gewohnlichen Regel macht, die
ubrigens eben nicht fur alle Prediger nachah.

mungswurdig ſeyn mochte. Hat man indeſ—
ſen zu Anfange einer Periode Geſten gemacht,
ſo darf man nicht aufhoren zu geſticuli
ren bis ſie zu Ende iſt. Denn wenn die
Hande oder Arme des Redners, ohne die ge—

ringſte fortgeſetzte Bewegung, zu lange ſchwe-
bend in der Gegend der Luft verweilen, wohin
ſie durch die Action gefuhrt worden waren, ſo
giebt dieſe Situation ullemal einen widrigen
Anblick, und iſt im Grunde eben ſo fehlerhaft,
als wenn jemand beym Declamiren einer zu—
ſammengeſetzten Periode den Nachſatz weg—
laßt. Denn die Geſten ſind die Sprache der
Sinne, welche eben ſo, wie die Sprache des

Ver
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Verſtandes aus einzelnen Theilen beſteht, durch

deren weiſe Zuſammenſetzung und Verbindung
erſt ein regelmaßiges und angenehmes Ganzes
gebildet wird. Unzeitige Unterbrechungen und
Verſtummelungen ſchaden daher der Anmuth
und Deutlichkeit der erſtern eben ſo ſehr, wie
der letztern. Dieſe Regel muß indeſſen ſehr
alt ſeyn, da ſie es ſchon zu Quinctilians Zei
ten wat; wie man aus folgender Stelle ſieht:

Hie veteres artifices illud rette adiecerunt,
ut manus eum ſenſu et ineiperet et depo-
neret. Alioqui enim aut ante vocem erit
geſtus, aut poſt vocem, quod eſt utrum-
que deforme.

Andere fallen in den entgegengeſetzten
Fehler, und machen zu wenig Geſtzn. Die
ruhrendſten Gedanken ſind nicht fahig, ihren

Kcorper in eine lebhafte Thatigkeit zu ſetzen.
Hier und da eine kleine Bewegung der rechten
oder linken Hand, die von den mehreſten kaum
bemerkt wird, iſt alles, was ſie uber ſich erhal.

ten konnen. Eins iſt ſo ſchadlich, als das an—
dere. Denn das erſtere muß jeder geſchmack—
volle Mann abgeſchmackt finden, und bey dem
letztern ſchlaft man ein. Ein Prediger, der ſei—
nen Worten durch eine zuſammenhangende
und angemeſſene Geſticulation Geiſt und Leben

E4 zu



zu verſchaffen weiß, kann die Zuhorer weit
leichter fur ſich einnehmen, und langer in der
Aufmerkſamkeit erhalten, als jeder andere,
der blos auf eine gute Elocution denkt, und
die Gebehrdenſprache vernachlaßigt. Denn
dieſer beſchaftigt einzig und allein den Ver—
ſtand der Anweſenden, jener ihren Verſtand
und ihre Sinne zugleich. Finden die Augen
ihne Befriedigung nicht in der Ackion des
Redners, ſo ſuchen ſie dieſelbe anderswo, und
die Aufmerkſamkeit auf ſeinanVortrag hat
ein Ende. Den Fehler des unzeitigen und
allzuhaufigen Geſticulirens rugt der Herr
Prof. Engel im Ften Brieſfe des iſten Theils
ſeiner Jdeen. „Die Regel fur ſolche Bewe—
»gungen iſt die nehmliche, wie fur den Accent.
„Denn ſo wie der Schauſpieler den leztern
„nur fur die hauptſachlichſten Gedanken ſpa
„xen, nicht alle mit gleicher Kraft accentuiren,
„vielmehr durch die Abanderungen ſeines To
„nes ſie einander richtig unterordnen ſoll, ſo
„ſoll er auch mit ſeinen Bewegungen nur die
„wichtigern Stellen unterſtutzen, ſoll die auf
„fallendſten Bewegungen, wie die Erhebung
„des Fingers, das weiteſte Ausgreifen der Hand,
„u. ſ. w. nur fur die bedeutendſten Gedanken
„ſparen. Ein immer fortgehendes einformi—
„ges Handeſpiel, wie man oft an der Jugend

„beh
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„bey ihren Redeubungen ſieht, iſt ſchon dem
„Auge, ſo wie eine ewige Monotonie dem
„Ohre widrig.“

Demohngeachtet laßt ſich die eigentliche
Grenzlinie auſerſt ſchweer ziehen, hinter wel—
cher der Kanzelredner mit ſeinen Geſten nicht

zuruckbleiben, die er aber auch eben ſo wenig
uberſchreiten darf, wenn er gut geſticuliren
will. Ovinctilian erzahlt zwar, daß einige
Rhetoren den Grundſatz angenommen hatten,
allemal nach einer Zwiſchenzeit von drey Wor—
ten eine Geſte zu machen. Er lobt die Ab—
ſicht welche ſie dabey hatten, beyden, der zu
groſſen Schlafrigkeit, und der ubertriebenen
Lebhaftigkeit in der Gebehrdenſprache vorzu—
beugen, verwirft aber den Vorſchlag ſelbſt,
und zwar beydes mit Recht. Denn dieſe
Regel fuhrt offenbar zum Mechanismus in
der Action, fur welchen ſich angehende Predi—
ger nicht ſorgfaltig genug huten konnen.
Auch laßt ſie ſich nicht leicht mit jenem rhetori—
ſchen Grundſatze vereinbaren, deſſen Richtig—
keit allgemein anerkannt iſt, daß die Bewe—

gung der Hande, wenn ſie mit dem Anfange
einer Periode begann, jedesmal bis zum vol.
ligen Schluſſe derſelben fortgeſetzt werden muſſe.

E5 Eben
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Ferner wurden bey ihrer Befolgung manche
Worter und Ausdrucke, bey welchen eine leb—
haftere Geſticulation unentbehrlich iſt, wenn
der Zuhorer ihren Sinn in ſeiner ganzen
Starke empfinden ſoll, ohne Geſten declamirt
werden muſſen, andere hingegen dieſelben er—
halten, welche die Unterſtutzung der Gebehr—
denſprache vollig entbehren konnten, ohne den
Eindruck des Ganzen im geringſten zu ſchwa—
chen. Das Zuviel und Zuwenig kann blos
bey einzelnen Jndividuen durch die Erfahrung-
gefunden werden. Man muß nehmlich bey
der Action eines Kanzelredners ſelbſt gegen—
wartig ſeyn. So ſchwer es iſt, eine allge—
mein gultige Regel hieruber veſtzuſetzen, ſo
leicht iſt es, die Fehler zu fuhlen, welche vom
Prediger in der Geſticulation begangen wor—
den ſind, wenn man ſein ganzes Gebehrden—
ſpiel mit angeſehen hat, und es kann oft ein
gemeiner Mann ſehr richtig datuber urrheilen,
ob und wo darinnen zuviel oder zuwenig ge—
than worden iſt, wenn er nur einen gu—
ten Geſchmack hat. Ein vollig allgemeiner
Grundſatz, der fur alle Prediger anwendbar
ware, durfte ſich, bey einer ſo großen Ver—
ſchiedenheit der Menſchen, hieruber wohl kaum
auffinden laſſen. Denn es kommt dabey un
gemein viel auf das Temperament, den Kor.

perbau



perbau und die Sprachorgane jedes einzelnen
Jndividuums an.

4) Der ſtarkere oder ſchwachere
Affect, awelcher in der Rede herrſcht,
muß auch in die Gebehrdenſprache uber
gehen, und durch ſie eben ſo deutlich,
sls durch Worte ausgedruckt werden.
Die Mimiker, welche Griechenland und Rom

in ihrem Flore hervorbrachten, hatten Mie—
nen und Geſten dergeſtalt in ihrer Gewalt,
daß ſie fahig waren, ganze Begebenhciten,
wie man ſie ihnen erzahlte, durch die Gebehr—

denſprache auf das paſſendſte auszudrucken,
und in derſelben mit unglaublicher Geſchwin—
digkeit von einem Affecte zum andern uberzu—

gehen. Ein groſſer Theil dieſer Kunſt mochte
freylich wohl auf willkuhrlichen Zeichen beru—

hen, die ſie zur Beſchreibung verſchiedener
Gegenſtande angenommen hatten. Jndeſſen
bleiben ſie immer noch deswegen bewunderns—
wurdig, weil ſie den Gebrauch dieſer Zeichen
ſo ſehr in ihrer Gewalt hatten, und es auſerſt
ſchweer iſt, von einer Empfindung zur andern
gleichſam uberzuſpringen. Der Prediger hat
nicht mit ſo vielen Schwierigkeiten zu kampfen,
wenn er die verſchiedenen Grade des Affects
mit angemeßenen Geſten begleiten will, da

ſeing
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ſeine Geſticulation nicht, wie bey jenen mah—

leriſch, ſondern, wie ich unten zeigen werde,
nur ausdrucksvoll ſeyn ſoll, er auch Wahrhei—
ten vortragt, bey welchen ſein eignes Herz,
wenn er nicht ein Heuchler iſt, anmoglich
gleichgultig ſeyn kann. Jene Forderung iſt
demnach ganz billig, daß beym Kanzelredner
mit dem mehr oder minderi Leidenſchaftlichen
der Rede, auch ſeine Lebhaftigkeit in Mienen
und Geſten, in eben dem Grade, zu und ab—
nehmen ſolle.

So lange der Vortrag ruhig iſt, und
der erzahlende oder belehrende Ton in der Rede

herrſcht, ſind die ſanfteren Bewegungen der
Hande groſtentheils willkuhrlich. Die einzi—
gen Fehler, welche hierbey begangen werden

konnen, ſind Einformigkeit, Steifheit und Me—
chanismus, fur die ich bereits oben gewarnt
habe. Sie werden vermieben, wenn man
wechſelsweiſe bald mit der rechten,, bald mit
der linken Hand, bald mit beyden zugleich
geſticulirt. Auch laßt ſich, beym ruhigen
Vortrage, dadurch Mannigfaltigkeit und An—
muth in die Action bringen, wenn man die
Hande in verſchiedenen Figuren erſcheinen
laßt, halb oder ganz offen, flach oder gerun—
det, mit dicht zuſammengeſchloſſenen, oder ge—

trenn
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crennten Fingern, in auf oder abgekehrter
Flache. Es ſteht ferner dem Redner frey,
die Hande gerade vor ſich hin, oder von der
Rechten zur Linken und umgekehrt zu bewe—.
gen, ſie bald zu erheben, bald niederzudrucken,
und ſinken zu laſſen, ſo lange kein Affect in
den Worten herrſcht. So oft hingegen lei«
denſehaftliche Stellen vorkommen, horen die
Geſten auf willkuhrlich zu ſeyn, wenigſtens
ſind ſie es nicht mehr in dem hohen Grade.
Sie fordern ein lebhafteres Gebehrdenſpiel,
und nach der Natur und den Graden des
Affectes, der ſie beſeelt, zahlreichere, ſtarkere,
und ſchnellere Modificationen des Korpers.
Die Arme, zum Beyſpiel, muſſen ſich weiter
ofnen, und einen großeren Halbzirkel beſchrei—
ben, die Hande mehr vorgeſtreckt werden, und
ſich bald zu den hohern Regtonen des Kopfes

erheben, bald tiefer zur Gegend des Fußbo—
dens herabſinken, da die unbeſtimmten Geſten,
beh ſanften Stellen, mehrentheils in den mitt-
lern Regionen der Bruſt bleiben.

Daß man auch in der Lebhaftigkeit der
Geſticulation zuviel thun konne, iſt wohl kei—
nem Zweifel unterworfen. Die Grenzlinie
durfte indeſſen auch hier ſchweer zu beſtim.
men ſeyn. Wenigſtens laßt ſich gegen je—

nen



nen Grundſatz einiger romiſcher Rhetoren
(Quinctilian XI, 3.) noch manches einwen—
den, daß der Redner die Hand nicht uber die
Augen erheben, und nicht unter die Gegend
der Bruſt herabſinken laſſen durſe. Beyde
Regeln ſind offenbar hochſtens nur ſo lange
anwendbar, als kein Affect in der Rede iſt;
bey nachdrucklicheren Stellen muſſen ſie noth.
wendig haufige Ausnahmen leiden. Die er—
ſtere, z. B. ſo oft der Prediger im Feuer des
Affects die Gottheit anredet, und. um ſeinen
Ermahnungen zur Chriſtlichen Tugend mehr
Starke zu geben, zur Beſtatigung der edlen
Abſichten, die er bey ſeinem Vortrage hat,
nnd der freundſchaftlichen Geſinnungen, die er
gegen alle ſeine Zuhorer hegt, ſich auf die All—
wiſſenheit des hochſten Weſens beruſt, dem
auch die geheimſten Falten ſeines Herzens nicht
unbekannt waren, oder daſſelbe in einem feur
rigen Gebete zur ſchleunigenr Befreyung von
einem phyſtcaliſchen Uebel, und zum Beyſtan—
de gegen das Laſter auffordert. Denn warum
ſollte unter dieſen Umſtanden die Erhebung
der Hande uber die Region des Auges eine
unſchickliche oder ubertriebene Geſte ſehn, da
fie die Empfindungen des Redners ſo treffend
ausdruckt, und er ſich, indem ſeine Hande
auf den Himmel hinweiſen, der Gottheit ſelbſt

dadurch



dadurch gleichſam zu nahern ſucht? die nehme
liche Geſte kann man auch, im gemeinen Leben,
haufig an Perſonen von lebhaftem Tempera—
mente bemerken, die von einem plotzlichen Un—
glucke niedergedruckt, ſich ganz den heftigſten
Ausbruchen ihrer Traurigkeit uberlaſſen. Eben

ſoviel laßt ſich gegen die allgemeine Brauch—
barkeit der zweyten Regel erinnern, daß man
die Hande wahrend der Action nie unter, die
Gegend der Bruſt herabſinken laſſen durfe;
um von mehreren Fallen, in welchen die Be
obachtung derſelben fehlerhaft ſeyn wurde,
nur einlen anzufuhren, ſo iſt das tiefere Her.
abſinken der Hand gegen den Fußboden, bey
einer ruhrenden Erwahnung der Graber from
mer Vorfahren, vorzuglich wenn dergleichen

in der Kirche ſelbſt befindlich ſind, die aller—
paſſendſte Gebehrde.

5.) Der Ranzelredner muß zwar
den Worten angemeſſen geſticuliren,
aber ſeine Geſten durfen nicht theatra
liſch ſeyn. Alle nachahmende, oder, wie
Engel ſie nennt, mahlende Bewegungen des
Korpers gehoren hochſtens nur fur den Schau

fpieler. Dies hat ſchon Cicero geſagt, im
dritten Buche ſeines Redners: Omnes au—
tem hos motus ſubſequi debet geſtus, non

hie,
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hie, verba exprimens, ſcenĩeus, ſed untver-
ſam rem et ſententiam, non demonſtrati-
one, ſed ſienificatione declarans. Quincti—
lian iſt eben der Meynung, und druckt ſich
ohngefehr folgendermaaſſen hieruber aus: „Alle
„Modificationen des Korpers, welche durch
„eine ſinnliche Nachahmung, die einzelnen Ge—

„genſtande dem Zuhorer gleichſam vor Au—
„gen ſtellen, wie z. B. die Unterſuchung des
„Pulſes bey Kranken, nach der Gewohnheit
„der Aerzte, oder wenn? man? inteden-Zit.
„terſpieler ganz auszudrucken, die Hande eben
„ſo bewegen wollte, wie: diefer, wenn er den

„Saiten Tone entlockt; muß der Reduer in
„der Action ganzlich vermeiden. Eben da—
„durch ſoll er ſich in einem hohen Grade vom
„mimiſchen Tanzer unterſcheiden, daß er ſeine
„Geſten mehr dem Jnhalte ganzer Gedan—
„ken, als einzelnen Worten anpaßt, da ſchon
„geſetztere Schauſplelet Bies dubſhtn pflegen.

„Die Hand gegen ſich ſelbſt zu kehren, wenn
„er von ſich ſpricht, oder auf einen andern
„mit Fingern zu zeigen, wenn von demſelben
„die Rede iſt, und andere dieſem ahnliche
„Geſten wurde ich ihm erlauben, aber nie, ge—
„wiſſe Stellungen ganz auszudrucken, und
„alles, was er vortragt, handgreiflich zu ma—
„chen. Dieſe Regel muß nicht blos bey den

„Handen,



„Handen, ſondern bey der ganzen Geſticu—
„lation, und ſogar bey dem Tone der Sim—
„me beobachtet werden.“ Engel beſtimmt
im angefuhrten Werke dieſe Regel noch ge—
nauer. Nicht die Gegenſtande, ſpricht er, die

wir denken, will Quinctilian gemahlt; die Em—
pfindungen, womit wir ſie denken, will er
ausgedruckt haben. Uiberhaupt verdient der
ganze ſieben und zwanzigſte Brief ſeiner Jdeen
hieruber nachgeleſen zu werden, womit man
auch den acht und dreyßigſten vergleichen

kann.
Zu wiel Natur in der Action iſt wider

die Wurde drs Predigers und beleidigt den
Anſtand. Ein Kanzelredner, der beym De—
elamiren der bekannten Stelle (Joh. 2. v. 9.)
feine rechte Hand auf eben die Art dem Munde

nahern, und einige Zeit an den Lippen verwei—
len laſſen wollte, wie jener Speiſemeiſter auf
der Hochzeit ju Cana ohngkfehr gethan haben

mag, da er den Wein koſtete, welchen Jeſus
ihm ſandte, wurde ſich zum Mimiker ernie—
drigen, und anſtatt zu gefallen, außerſt lacher

lich werden. Fur dieſen Fehler haben ſich vor—
zuglich Manner von lebhaftem Temperamente
zu huten, die, wenn ſie nicht aufmerkſam ge—
nug auf ihre Aetion ſind, bey affectvollen Stel

F len
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len leicht in theatraliſche Bewequngen verfal—
len, und durch ihr Feuer uber die Grenzen des

Anſtandes fortgeriſſen werden konnen. Jch
habe dies ſelbſt bisweilen an Predigern beſta.
tigt gefunden, deren Geſticulation, im Ganzen
genommen, den Sachen, welche ſie vortrugen,
großtentheils angemeſſen war, daß ſie bey feu—
rigen Stellen, wo die Aufmerkſamkeit auf die
Modificationen des Korpers gemeiniglich ge
ſchwacht wird, oder ganz, verlohren geht, ge—
gen die obige Regel fehlter; undfich mahlen
de Geſten erlaubten, die man kaum bey einem
Schauſpieler verzeihlich finden wurde. Es
ſcheint zwar dieſer Fehler gegen den Anſtand
und die Wurde eknes chriſtlichen Religions—
lehrers, wenn er im ſtarkſten Feuer des Affectes
begangen wird, dem erſten Anblicke nach unbe.
deutend zu ſeyn, und keine ausgebreitete Fol.

gen zu haben, weil die mehreſten Auhorer von
der Beredtſamkeit des Predigershingeriffen,
ihn leicht uberſehe konnen. Allein unter einer
ſo zahlreichen Verſammlung ſind doch meh—
rentheils einige, deren Beobachtungsgeiſt
durch die Kunſtgriffe der Rhetorik nicht ge—
ſchwacht wird, und die einen Fehler von dieſer
Art ſelbſt dann bemerken, wann ſie wirklich
geruhrt ſind. Und ſelbſt dann, wann dies nicht
der Fall ſeyn ſollte, ſchaden mahlende Bewe.

gungen,
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gungen, die dem Redner im Affecte entfahren,
doch allemal dem vortheilhaften Eindrucke des
Ganzen. Fur einen chriſtlichen Religionsleh—
rer ſchicken ſich blos deutende Bewegungen.
Er darf nie eine Sache ganz ausmahlen, ſon—
dern blos auf dieſelbe hinweiſen.

—b
6) Emdlich ſollten Mienen und

Geſten uberhaupt den jedesmaligen Ge
fublen des Redners vollig angemeſſen
ſeyn. Jede Empfindung hat nicht allein,
wie ich oben bemerkt habe, ihren eigenen Ton
in der menſchlichen Stimme, ſondern auch
ihre eigenen Mienen und Geſten. Angſt,
Kummer, Entſchloſſenheit, Liebe, Helden—
muth, Beſturzung, Mitleid, Freude und
Zorn muſſen wir durch die Gebehrdenſprache
ſo auszudrucken ſuchen, daß auch ein Frem—
der, der unſre Sprache nicht verſteht, ſogleich
einſehen konnte, was wir gegenwartig em—

pfinden.

Dieſe Forderung iſt freylich ſchweer,
und weit umfaſſend. Denn ſie begreift alle
Regeln in ſich, die man uber den Gebrauch
der Mienen und Geſten geben kann. Jch
ſehe es auch ſelbſt ein, daß mit dieſer Vorſchrift,

wenn weiter nichts hinzugeſetzt wird, im Grun

F 2 de



34 e—de wenig oder gar nichts geſagt iſt, da noch im.
mer die wichtige Frage unbeantwortet bleibt:
Wie muſſen die Mienen und Geſten des Red
ners, bey der ſo großen Mannigfaltigkeit der
Empfindungen, zu welchen ihn ſein Vortrag

hinreißt, jedesmal beſchaffen ſeyn, wenn ſie
ſeinen Gefuhlen in allen Stucken entſprechen
ſollen? Dieſes wichtige Problem ſinde ich ſo
ganz uber meine wenigen Krafte, daß ich es fur

das beſte halte, uber die Theorie der Gebehrs
denſprache ein volliges Stillſchweigen zu beob
achten*“) und blos aus dem vortreflichen
Werke des Herrn Prof. Engels, auf wel—
ches ich mich ſchon mehreremal bezogen habe,
einige Schilderungen, als Beyſpiele, zu ent.
lehnen.

Soll
»d Die Gewohnheit, ben Ausdrucken, die aufGluck und Freude Btzug haben, die rechte,

und bey trauürigen Sutzen die linke Hand
zu bewegen, ſchreibt ſich ohne Zweifel aus
den romiſchen Alterthumern her, wo alle
Augurien, die der Augur rechter Hand be—
merkte, eine gluckliche, und die zur linken
Hand eine ungluckliche Vorbedeutung wa—
ren. Man hat ſie daher entweder von den
romiſchen Rednern beybehalten, oder aus
der lateiniſchen Sprache, wo dexter gluck—
lich und ſiniſter unglucklicheheißt, in die
Rhetorik ubergetragen.



Soll andern die Nichtswurdigkeit einer
Sache durch. Geſten recht anſchaulich wer—
den, ſo iſt eine unwillige Bewegung der ge—
ofneten flachen Hand gegen den Fußboden
eine paſſende Gebehrde. Redet man von den
Kraften und Verrichtungen des menſchlichonn
Verſtandes, ſo wird die Annaherung der
Hand zum Haupte, weil man es gemeiniglich
fur den Sitz deſſelben halt, keine unſchickli—
che Geſte jeyn. Spricht der Redner von
der bewundernswurdigen Weisheit des hoch
ſten Weſens, ſo blickt ſein Auge gen Himmel,
und die Hande erheben ſich weit hoher, als
vorher, um ſich gleichſam der Wohnung der
Gottheit zunahern. (Man vergleiche das 14te
Kupfer von Engels Jdeen zu einer Mimik.)
Beym Ausbruche des Erſtaunens außern ſich
faſt die nehmlichen Gebehrden, nur mit dop
pelter Starke.

Die Attitude eines*Menſchen, der mit
der innigſten Begierde, ganz in ſich ſelbſt ge
kehrt, nach dem Beſitze eines uberirrdiſchen
Gegenſtandes ringt, hat der Prof. Engel ſehr
treffend im 16ten Kupfer zu ſeinen Jdeen ge
zeichnet, und weil die dahin gehorende Stelle
nicht lang iſt, will ich ſie ganz herſetzen.

F3 „Die



„Die Hande werden ſich in einander
„falten, und halb oder ganz verwandt,
„gegen die obern Theile der Bruſt zu—
„ruckziehen; die Spitzen der Ellbogen
„werden herausgedruckt, und um ſo
„mehr herausgedruckt werden, je heißer,
„je andachtsvoller der Trieb iſt; der
„Augapfel wird ſich, in die Hohe ge—
„richtet, hinter dem Liede verbergen,
„und. wenig mehr, als das Weiße er—
„kennen laſſen.?t

Schreck und Abſcheu werden, mit we—
nigen Abanderungen, durch ein Zuruckbiegen
des Korpers und Wegwenden des Hauptes
von dem furchterlichen und verabſcheuten Ge—
genſtande, am naturlichſten bezeichnet. Bey
Schauſpielern erfordert der Ausdruck dieſer
leidenſchaften, wie Emnel mit Recht bemerkt,
unendlich mannichfaltigt Bewetungen, weil
dabey immer nicht blos auf die verſchiedene
Urſach des Schreckens, und den Gegenſtand
der Verabſcheuung, ſondern auch auf die
Perſon ſelbſt, deren Rolle er ſpielt, die ge—.
naueſte Ruckſicht genommen werden muß.
Der Prediger hingegen hat keine ſo große Man—

nigfaltigkeit nothig, weil er weit engere Gren
zen des Anſtandes hat, als der Schauſpieler.

Bey
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Bey der Vorſtellung des Neides und
ber Misgunſt, ſo verſchieden die Quellen ſind,
aus welchen ſie herſtrohmen, kann der Kan—
zelredner nur eine und eben dieſelbe Geſticula—

tion brauchen, weil ſich beyde Fehler im ge—
meinen Leben immer auf einerley Art zeigen,
oder vielmehr die verſchiedenen Nuancen der
ſelben ſo fein und ſchwach ſind, daß ſie nicht
einmal bemerkt, geſchweige nachgeahmt wer—

den konnen. „Beyde Affecten, ſagt En—
„gel im 19ten Briefe des angefuhrten

„„Werks, verziehen das Geſicht zum
„Verdruſſe; beyde konnen ihren Gegen—

„„ſtand nur mit ſeitwarts geworfenen
„Blicken anſchielen, beyde dem Korper
„eine halbverwandte Stellung geben.“

Ueber die Geſten der Freude, der Verachtung,

und der Traurigkeit ſehe man S. 245. 277
und 294.

Bisweilen hat der Prediger bey affect—
vollen Stellen die Auswahl unter mehreren
Geſten, die gleichbedeutend zu ſeyn, und den
nehmlichen Zuſtand der Seele zu bezeichnen
ſcheinen. Uebrigens findet doch immer eine
kleine Verſchiedenheit zwiſchen ihnen Statt,
und es muß jemand ein eben ſo großer Men
ſchenkenner, als Redner ſeyn, wenn er alle—

F 4 mal



mal die wahlt, welche das am beſten aus—
druckt, was er damit ſagen will. Es wur—
de mir nicht ſchweer werden, nach der An—
weiſung eines ſo großen Meiſters, in der Theo
rie der Gebehrdenſprache, noch weit mehrere
Geſten aufzuſtellen, in welchen ſich die vor—
zuglichſten Leidenſchaften der Menſchen zeigen.

Allein ich furchte, ſchon jetzt zu vieh ge-
ſagt zu haben, und ſetze daher blos noch die
Bemerkung hinzu,daßrdar pragiſche Weg
bey alle dem doch wohl noch der beſte und
ſicherſte ſeyn mochte, auf welchem geſchickte
Erzieher ihren Zoglingen hierinnen Unterricht
geben, und ſie zu Rednern bilden konnten.
Denn auch die angefuhrten Geſten, ſo wie
alle andere, die Engel gezeichnet hat, wage
ich nicht mit wolliger Allgemeinheit, und oh
ne die nothige Ruckſicht auf Korperbau, Tem—
perament und Situation jedes eingelnen Sub.
jectes zu empfehlen. Die kleinern oder großern
Abanderungen, welche letztere nothig machen,
machen, muß jeden Erzieher die Natur und
ein guter Geſchmack lehren.

Es iſt noch die Beantwortung der drit—

ten Frage ubrig: durch welche TMittel
kann ſich ein junger Mann die Aus—

dubung



89

ubung jener Regeln erleichtern? Jch
werde erſtlich einige Mittel angeben, die ſich
auf die ganze Action des Predigers beziehen;
dann aber die Elocution von der Gebehrden—
ſprache abſondern, und uber jede derſelben be—

ſondere Bemerkungen machen.

Zu einiger Erleichterung der vielensESchwierigkeiten in welche der Redner durch

die Beobachtung der vielen Regeln verwickelt
wird, welche ich bey der Beantwortung der
zweyten Frage auseinander geſetzt habe, kon.
nen uberhaupt folgende Mittel etwas beytragen:

Man uberzeuge ſich jedesmal vor
her ſelbſt von allen den Wahrheiten,

„die man andern vortragen will, me—
meorire wenigſtens die erſten Predigten

mit der moglichſten Genauigkeit, und
laſſe ſeine Augen nicht unaufhorlich an
dem Orte herumſchweifen, in welchem
man ſpricht.

1) Man ſuche ſich von den Wahr
heiten, die man vortraggen will, vor
her ſelbſt auf das innigſſte zu uberzeu—
gen, ehe man die Ausarbeitung eines
Thems ubernimmt, ſo wird man mit

5*t Empfin



Empfindung ſprechen, und ſeine Zuho
rer weit eher ruhren, weil man ſelbſt
geruhrt iſt. Es iſt faſt unmoglich, daß
der Redner irgend eine lebhafte Empfindung
in den Herzen anderer Menſchen aufregen
konne, wenn er ſie nicht ſelbſt hat.

Gegen dieſe Behauptung konnte zwar
der Einwurf gemacht werden, daß die groß.
ten Redner des Alterthums, welche meiſten—
theils auch Sachwaltẽr waren vft wider ihre
Ueberzeugung ſprachen, und dennoch ruhrten;
daß Cicero, Demoſthenes, Hortenſius und
andere die Wahrheit unmoglich immer auf
ihrer Seite haben konnten, ſondern bisweilen
Thatſachen und Meinungen vertheidigten, die
ſie ſelbſt fur ſtrafwurdig und falſch erkann—
ten: demohngeachtet aber mit vielem Feuer
deelamirten, und ihre Abſicht mehrentheils er—
reichten. Allein rrſtlich  khrnen ninr geübte
Prediger, die eben ſo trefliche Rednertalente

von der Nat ur erhalten haben, und ſie eben
ſo ſehr durch die Kunſt ausbildeten, als Hor—
tenſius, Cieero, und Demoſthenes, es wagen
ſich dieſen großen Mannern an die Seite zu
ſtellen, und ſelbſt dann von ihren Reden ei—
nen glucklichen Erfolg erwarten, wann der
Jnhalt derſelben gegen ihr eigenes Wahrheits.

gefuhl



gefuhl lauft. Faur dieſe aber ſchreibe ich nicht.
Auf die mehreſten Kanzelredner laßt ſich folg-
lich dieſer Umſtand gar nicht anwenden.

qghierzu kommt aber noch zweytens, daß
jene, ehe ſie die Verctheidigung einer ſchlim.
men Sache ubernahmen, wahrſcheinlich groß.
tentheils ſchon Keblingsredner ihres Volks ge

worden waren, und daher ein gunſtiges Vor—
urtheil fur ſich hatten, welches jungen Theo—
logen ganzlich fehlt. Die politiſche Einrich—
tung ihrer Staaten trug ferner vieles darzu
bey. Denn da ſie ihre Reden in Gegen—
wart des Volkes, ober einer zahlreichen Ver—
ſammlung obrigkeitlicher Perſonen halten muß
ten, und von dem Erfolge, welchen dieſe hat—
ten, Ruhm und burgerliche Belohnungen, aber

auch Schande, und bisweilen ſelbſt Strafe
abhieng ſo kann man leicht denken, daß
ſie alle ihre Krafte aufgeboten haben werden.
um den Sieg uber ihre Gegner zu erhalten.

Und ich bin uberzeugt, daß ſte ſich ge—

wißl jedesmal die guten Seiten, welche ihre
Sache hatte, ſo lebhaft vorſtellten, und ſo

lange

 Dies Schickſal hatte Aeſchines, der wegen
ſeines Streites mit dem Demoſthenes uber
die bekkannte goldne Krone ins Exil mußte.



lange daruber nachdachten, daß ſie endlich
anfiengen zu glauben, die Sache verhalte ſich
wirklich ſo, wie fie ſich dieſelbe vorgeſtellt hat-
ten. Dieſer hohe Grad von Selbſttauichung
vertrat bey ihnen die Etelle einer auf Brun.
den beruhenden Ueberzeugung; und auch hier—
aus lußt ſich's einigermaaßen erklaren, wie
ſie ſelbſt dann, wann ſie die Wahrheit offen—
bar gegen ſich hatten, ſo ſtarke Empfindun—
gen in ihre Reden hineintragen, und bey
ihren Zuhorern erwecken konnten.

Da nun aber nicht leicht mehrere der an.
gefuhrten Umſtande bey chriſtlichen Predl.
gern zuſammentreffen mochten, folglich auch
der Erfolg ganz verſchieden ſeyn wurde, wenn
ſie Roms und Griechenlands Redner in die—
ſem Stucke nachahmen wollten, ſo fallt das
Scheinbare jenes Eininurfes  von ſelbit in die
Augen, und der Grundſatz, oaß mañ ſich von
der Wahrheit der Lehren, die man einer Ge—
meine vortragen will, vorher ſelbſt auf das
lebhafteſte uberzeugen muſſe, verliehrt dadurch

fur angehende Prediger nichts von ſemer all.
gemeinen Brauchbarkeit“).

Sollte
Ein vorzuglicher Bewegungsgrund dies zu

thun, der aber nicht in das Gebiet der ge

genwar



Sollte daher der Fall eintreten, daß der
Hauptinnhalt des vorgeſchriebenen Textes ei—
nen Satz enthielte, von welchem ein junger
Prediger noch nicht auf das zuverlaßigſte uber—
zeugt iſt, ſo halte ich es fur gut, daß er lieber
einen Nebengedanken im Terte benutze, und
von dieſer Lehrein ſeinen offentlichen Vortra

gen ſo lange ganz ſchweige, bis er ernſtlicher
daruber nachgedacht, und die noch ubrigge—
biliebenen Zweifel beſiegt hat. Denn auf je—
den Fall muß ein Anfanger im Predigen ſelbſt
uberzeugt ſeyn, wenn er andere uberzeugen
will; ſelbſt empfinden, wenn die Zuhorer durch
ſeinen Vortrag geruhrt werden ſollen. Das
Herz macht beredt, und es gehort eben nicht
viel Menſchenkenntniß dazu, um es einem
Prediger anzumerken, ob er mit Uiberzeu—
gung ſpricht, oder nicht.

„Wenn man Leidenſchaften rege ma
„chen will, (ſagt Quinctilian-im ſten
„Buche, Kap. 3.) ſo iſt dies ein Haupt.

„erfor—

genwartigen Unterſuchung gehort, liegt
auch darinnen, weil es ſchon der Character
eines redlichen Predigers ihm zur Pflicht
macht, nie widtr ſeine eigne Ueberzeugung
zu reden.
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„erforderniß, daß man ſelbſt geruhrt ſey.
„Denn die Nachahmung der Traurig—
„keit, des Zorns, und des Verdruſſes
„wurde manchmal ins Lacherliche fallen,
„wenn wir blos Worte und Mienen, nicht
„auch unſere Gefuhle denſelben anpaßten.

„Woher kommt es anders, daß man.
„cher Ausruf wirklich trauriger Men—
„ſchen, bey den erſten Anfallen des
„Schmerzes, ſo beredt zu ſeyn ſcheint,

„und der Zorn bisweifen“ felbſt Unge—
„lehrte zu Rednern macht, als daher,
„weil ſie außerftdebhaft empfinden, und
„ihr Betragen der Wahrheit entſpricht?

Sollte wohl ein Redner andern
„Thranen entlocken konnen, wenn er
„ſelbſt keine vergießt? ummuoglich
„Soll Mitleid erregt werden, ſo muſ—
„ſen wir uns zu uberreden ſuchen, daß
„alles das iworliber wir klagen wollen,
„uns ſelbſt begegnet ſey durſen die
„Sache ſelbſt nicht als einen fremden
„Gegenſtand behandeln, ſondern muſ—
„ſen jenen Schmerz auf einige Zeit zu
„dem unſrigen machen. Erſt dann wer—
„den wir ſo reden, wie wir geſprochen
„haben wurden, wenn wir uns wirk—
„lich in einem ahnlichen Falle befun—.

„den
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„den hatten. Jch habe oſft bemerkt,
„daß Schauſpieler nach einer affectvol—
„lern Rolle, wenn ſie die Masken be—
„reits abgelegt hatten, die Buhne noch
„mit Thranen verließen).

2) Mit der innigſten Ueberzeugung
von der Wahrheit der Satze, welche
man bearbeiten will, verbinde man auch,
wenigſtens bey ſeinen erſten Predigten,
die großte Genauigkeit im Memoriren
derſelben. Hierzu rechne ich aber nicht blos
dies, daß ein junger Mann ſeine Ausarbei.
tung nach der Reihe von Gedanken und Wor—
ten, aus welchen ſie zuſammengeſetzt iſt, ſei.
nem Gedachtniße eindrucke, ſondern auch, daß

er
H Man vergleiche den Cicero de orator. l. Ir.

c. 45. Neoque fieri poteſt, ut doleat is, qui
audit, ut oderit, ut invideat, ut pertime-
ſcat aliquid, ut ad fletum miſericordiamque
gdeducatur, niſi omnes ii motus, quos ora-
tor adhibere volet iudiei, in ipſo oratore
impreſſi atque inuſti videbuntur.
Vt enim nulla materies tam facilis ad ex-
ardeſcendum eſt, quae, niſi admota igni,
ignem coneceipere poſſit; ſic nulla mens eſt
tam ad comprehendendam vim oratoris pa-
rata, quae poſſit incendi, niſi intlamma-
tus ipſe ad eam et ardens acceſſeris.
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er ſie nach allen den Unterſcheiduntgsrei
chen, durch welche ein Satz vom an
dern abgeſondert wird, und nach den
verſchiedenen Graden des Affectes me
morire, die in derſeiben befindlich ſind.

Daß ein Anfanger im Predigen ſeine
erſten Verſuche fertig memoriren muſſe, hek
be ich ſchon oben erinnert, und zugleich die
Urſach angefuhzrt, daß viele, welche dieſe
Regel vernachlaßigten, ihr gunzes Leben hin
durch eine zu große Geſchwindigkeit in der
Elocution beybehielten ʒvher wohlt gar Ma-
giſtri legentes wurden. Ith ſetze daher blos
dies hinzu, daß nach der taglichen Erfahrung,
unter allen den Predigern, die ſich auf's Exr—
temporiren zu fruhzeitig gelegt haben, ſelten
einer gefunden wird, deſſen Action auf der
Kanzel ſuh uber dag Mittelmaßige erhube.
Und hieruber darf man ſich nicht wimbern.
Denn wenn ein Redner ſich auf'ss Nachden—
ken verlaſſen, oder nach Beſchaffenheit der
Umſtande wohl gar befurchten muß, bey ei.
ner verringerten Anſtrengung ſeiner Verſtan—
deskrafte die Gedankenreihe zu verliehren, ſo
kann er unmoglich den gehorigen Fleiß, und
die nothige Aufmerkſamkeit auf Elocution und
Wahl der Geſten wenden.

Er
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Er wird daher mehrentheils ſeine Han—
de entweder mechaniſch bewegen, oder die Ge—
ſticulation, welche unmittelbar mit der Elo—
cution eines Satzes hatte verbunden werden
ſollen, wird erſt nachkommen, wenn dieſer
bereits zu Ende iſt; uberhaupt aber die Be—
ſolgung der Regeln, welche ich oben angefuhrt
habe, großtentheils ganz unmoglich werden.
Durch ein fertiges Memoriren hingegen wer—
den die großen Schwierigkeiten, in welche ſie
uns verwickeln, ſchon zum Theil verringert.
Quinctilian empfiehlt es bey bloßen Privat-
ubungen. Ediſeere autem, quo exercearis
erit optimum: nam ex temnore dicenti
ayocatur cura voeis, ille, qui ex rebus
ipſis coneipitur, affectus. Cicero thut das
nehmliche de oratore lib. II. eap. 87.

2

Noch weit mehr aber kann ſich ein jun—
ger Mann die Ausubung derſelben erleichtern,
wenn er beym Ueberdenken ſeiner Rede kein
Punctum, Kolen, Komma u. ſ. w. uber—
ſieht, ſondern vielmehr dieſe Unterſcheidungs-.
zeichen zugleich mit den Worten, zwiſchen
welchen ſie ſtehen, ſeinem Gedachtniſſe ein—

druckt, und ſanfte Stellen erzahlenden und
belehrenden Jnhalts mit mehrerem Aufwande

G von
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von Zeit, die affeetvollen aber etwas geſchwin
der memorirt. Denn man hat aus der Er—
fahrung angemerkt, daß das menſchliche Ge—
dachtniß die verſchiedenen Gegenſtande, wel.
che man darinnen aufbewahret hat, auf eben
die Art wiedergiebt, wie es dieſelben von uns
erhielt. Uiber die wichtige Frage, welche
ſchon ſo oft aufgeworfen worden iſt; ob es
beſſer ſey, ſeine Predigten von Wort zu Wort
zu memoriren, oder nach einer bloſſen Dispo—
ſition zu predigen, verdient Sreinbart nach.
geleſen zu werden, in ſeiner Anweiſung zur
Amtsberedtſamkeit Ehriſtlicher Lehrer. Von
beyden ſind die Vorkheile und Unbequemlich

keiten, die ſie mit ſich bringen F. 113. und
114. treflich und unpartheyiſch auseinander—
geſetzt. Wie man die Vortheile behder Metho.
den des Kanzelvortrages mit Kluaheit ver—
binden konne, wird o. T15. gezeigt Ueber—
haupt glaube ich dlls Buch; als Eompendi
um betrachtet, mit vollem Rechte als eines
der beſten empfehlen zu konnen, welche wir
bis jetzt uber die Kanzelberedtſamkeit haben.

3.) Man laſſe ferner, wenn man
die erſten Verſuche im Predigen wagt,

ſeine
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ſeine Augen nicht unaufhorlich an dem
Orte herumſchweifen, wo man redet.

Es iſt dies nicht allein wider den Wohl.
ſtand, und die Achtung, welche ein Redner
ſeinen Zuhorert ſchuldig iſt, ſondern kaänn
uns auch leicht aus unſrer Gedankenreihe
bringen, wenn wir auf einen Gegenſtand tref—
fen, der uns nicht gleichgultig iſt. Hiermit
empfehle ich aber nicht jene traurige Einfor—

migkeit einiger Kanzelredner, welche ſo lange
ihr Vortrag wahrt, die Augen wenig aufſchla—

gen, keinen Zuhorer anſehen, und ihren Blick
beſtandig auf das Kanzelpult heften, oder ſich
einen Balken der Kirche zu ihrem Geſichts—
puncte wahlen, den ſie nie mit den Augen
verlaſſen. Denn das eine iſt ſo fehlerhaft,
als das andere. Der rechte Weg liegt zwiſchen
beyden mitten inne. Es gehort zur Freymu—
thigkeit im Reden, daß die Augen des Predi—
gers nicht immer auf einem Orte verweilen,
ſondern vereint mit Elocution und Geſten auf
andere wirken. Nur muß dieſe Freymuthig-
keit in ihren Schranken bleiben, ſonſt artet
ſie in Frechheit aus. Schon im geſellſchaftli—
chen Umgange fauft es wider die guten Sit.

G 2 ten,J
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ten, wenn jemand ſeine Augen uberall hẽrum.

ſchwarmen laßt, und alle Gegenſtande, die
ſich in der Nahe beſinden, nach der Reihe
muſtert: wie vielmehr muß ein ſolches Betra—
gen bey einem Religionslehrer die Aufmerk—
ſamkeit der Zuhorer ſchwachen, und die Hoch
achtung verringern, die ſie ihm außerdem
erwieſen haben wurden. Ein Anfanger geht
uberhaupt weit ſicherer, wenn er bey der Decla.
mation einer Predigt in. der Augenſprache lie—
ber zu wenig, als zu viel thüt

Doch um nicht zu weitlauftig zu
werden, ubergehe ich alles das, was ſich au—
ßerdem hieruber ſagen ließe, mit Stillſchwei—
gen, und komme auf diejenigen Hulfsmit
tel, durch welche junge Kanzelredner in den
Stand geſetzt werden ronnen. die Ret eln dere

Erocution, an ſteh betrachtet, nit leich.
terer Muhe zu befolgen.

Meine Bemerkungen ſchranken ſich blos
auf folgenden ein. Man ſuche van Jugend
auf ſemne Stumme rein und ſtark zu erhal

ten, und vermeide deshalb mit der groß
ten



ten Sorgfalt alles, wodurch ſie ge—
ſchwacht wird, oder heiſer und rauh
werden kann. Man arbeite aber auch

x* unaufſorlich an ihrer Verbeſſerung, be
ſonders wenn die Natur in dieſem Stucke
etwas karg gegen uns geweſen iſt, und
ſuche ſich in dieſer Abſicht einige Kennt
niſſe in. der Vocalmuſick zu erwerben.
Man ſtudire enðdlich den Ton zu erzah
len, welcher im gemeinen Leben, vorzug
lich in guten Geſellſchaften herrſcht, und
benutze, ſogliel als moglich, die mundli
chen Belehrungen guter Declamatoren.

1) Far einen jungen Mann, der
ins Predigtamt will, iſt es ſchlechter

dings norhig, daß er ſeine Stimme,
wenn ſie angenehm und ſtark iſt, in ihrer
urſprunglichen Reinigkeit und Starke
zu erhalten ſuche. Dies wird aber ge—
ſchehen, wenn er ſich denhaufigen Gebrauch

aller der Speiſen und Getranke unterſagt,
welche ihrer Natur nach die Sprachorgane
verderben, Heiſerkeit verurſachen, und einen
keuchenden Huſten nach ſich ziehen. Dahin
gehoren jede zu fettige Speiſe die die Bruſt

G 3 ver
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verſchleimt, der Genuß des Fettes, wenn es
noch warm iſt, hitzige Weine, und ein Trunk,
den man thut, wenn das Blut von einer unmit.
telbar vorhergegangenen Anſtrengung der Lei.
beskrafte, von einem plotzlichen Schrecke, oder

von Aergerniß noch in der heftigſten Wallung
iſt. Das letztere vorzuglich, welches bisweilen
einen augenblicklichen Tod, oder eine Abzeh—
rung nach ſich zieht, hat wenigſtens mehren—
theils fur den, der dieſe Unvorſichtigkeit beging,
die traurige Folge, daß der waturliche Wohl.
klang ſeiner Stimme verlohren geht, und ſich
eine lebenswitige Heiſerkeit. elliſtellt, die nie
ganz gehoben, unb nur ſelten durch gute
Arzneymittel gemildert werden kann.

SJ

Ein mehreres uber dieſe Sache zu ſa—
gen, und ein weitlauftiges Verzeichniß aller
der Speiſenr uitr: eraerhe ufzuſtellen; die
einem Prediger nachtheilig werden konnen,
halte ich fur unnothig, da es uns nicht an
brauchbaren Buchern geſchickter Aerzte fehlt,
aus welchen ſich junge Manner hieruber be—
lehren konnen, und es uberdies von ſelbſt ein.
leuchtet, daß ein Prediger in der Action nicht
einmal etwas Mittelmaßiges leiſten konne,

wenn



wenn ſeine Bruſt ſchwach, ſein Othem kurz,

und ſeine Stimme heiſer iſt.

Quinctilian hat mit Recht angemerkt,
baß man vorzuglich in den Jahren ſeine
Stimme ſchonen muſſe, in welchen man aus
dem Knabenalter ins Junglingsalter uber—
tritt. Illud non ſine cauſa eſt ab omnibus
praeceptum, ut parcatur maxime voei in
illo a pueritia in adoleſcentiam tranfitu,
quia naturaliter impeditur, non, ut arbi-
tror, propter calorem, quod quidam pu-
taverunt, (nam eſt maior in aliis) ſed pro-
pter humorem potius: nam hoc aetas illa
turgeſeit. Itaque nares etiam ae pettus eo
tempore tument, ac omnia velut germi-—
nant, eoque tenera, et iniuriae obnoxia.
An der Richtigkeit dieſer Bemerkung wird
wohl keiner meiner Leſer zweifeln, der mit ei—
niger Aufmerkſamkeit das Betragen junger
Leute in jenen Jahren, und die Folgen deſ—

ſelben beobachtet hat. Jch ſelbſt habe ſie an
einigen Junglingen beſtatigt gefunden, wel.—
che die Gefahrten meiner Jugend waren, und
ſich, von alterct Boſewichtern verfuhrt, auf
eine Zeitlang gewiſſen unnaturlichen Sunden

G 4 uber



uberlaſſen hatten Zie auf offentlichen Schulen

leider! ſehr gewohnlich ſfind, und bluhem
de Knaben in entnervte und kraftloſe Greiſe
umſchaffen. Faſt allemal verlohr ihre Stim—
me, fruher oder ſpäter, das Helle und Me—
lodiſche, wodurch ſie ſich vorher empfahl, und
ward ſchwach, rauh, oder keuchend. Unter
den vielen traurigen Folgen, welche das La—
ſter der Selbſtbefleckung nach ſich zieht, iſt
zwar dieſe unſtreitig die unbedeutendſte. Jn—
deſſen verdiente ſie doch wegen des nachthei.
ligen Einfluſſes, den ſie offenbar auf das Le—
ben kunftiger Prediger hat, von mir erwahnt
zu werden, beſonders, da ſie dem Beobach—
tungsgeiſte vieler Schullehrer zeither entgan—
gen zu ſeyn ſcheint.

2) Um es aber in der Elocution zu ei-
niger Vollkommenheit zu bringen und zir
Befolgung der Regeln, welche uns die Kunſt
in Hinſicht auf dieſelbe vorſchreibt, fahig zu
werden „iſt es noch nicht hinreichend, ſeine
Stimme zu erhalten. Man muß ſie auch
zu verbeſſern ſuchen, und es eines ſei
ner Hauptgeſchafte ſeyn laſſen, ihr durch
unermudete Anſtrengung und Uibung

jene



jene Biegſamkeit zu verſchaffen, die
ſchlechterdings unentbehrlich iſt, wenn
wir jeden Ausdruck der Natur der Sache
gemaß declamiren wollen.

Dies iſt um ſo nothiger, wenn die Na.
tur gegen einen jungen Mann, in Anſehung
dur Stimme, ſtiefmutterlich gehandelt hat.
zereylich ſollten ſolche Leute eigentlich auf den
Predigerſtand ganz Verzicht thun. Wie weit

es indeſſen auch hierinnen Fleiß und Anſtren—
gung bringen konne, beweißt die bekannte
Erzahlung vom Demoſthenes. Nur wenige
werden mit den großen und mannigfaltigen
Schwierigkeiten zu kampfen haben, welche
dieſer wegraumen mußte, ehe er als Redner
Atreten konnte. Er ſtammelte in einem ſo
nhohen Grade, daß er nicht einmal den erſten
Buchſtaben der Kunſt, auf die er ſich legte,
ausſprechen konnte. Durch Nachdenken aber
und Uibung brachte er es ſo weit, daß nie—
mand deutlicher ſprach, als Demoſthenes.

Sein Othem war von Natur kurz. Dadurch
daß er ihn beym Declamiren anhielt, ver—
langerte er denſelben dergeſtalt, daß er in ei—
nem Othemzuge eben ſo lange reden konnte,

G5 als
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als andere kaum in zweyen. Man erzahlt
ferner, er habe manchmal kleine Steine in
den Mund genommen, und ſo in einem Othem,
mit ſtarker Stimme, eine große Anzahl Ver—

ſe hergeſagt. Noch mehr. Er ſoll dies nicht
blos ſtehend gethan haben, ſondern auch im
Gehen, und ſelbſt dann, wann er eine jahe
Anhohe hinanſtieg.

Wenn alle drutſche Junglinge, die bey
eben ſo ſchlechten Anlagen zur korperlichen
Beredtſamkeit ſich dem Predigerſtande wid—
men, nur halb ſo viel Fleiß auf die Verbeſ-
ſerung ihrer Stimme wendeten, ſo wurden
wir in ihnen zwar nicht eben mehrere De—

moſtheneſſe, aber doch gewiß Prediger erhal—
ten, deren Declamation ſich uber das Mittel.
maßige erhube. Hiermit will ich indeſſen
nicht ſoviel ſagen; ale  ob diejenigen elche
von der Natur eine reine, ſtarke, und melo
diſche Stimme erhielten, nicht nothig hatten,
an ihrer Verbeſſerung zu arbeiten. Da die
Natur faſt niemals in der Bildung der menſch
lichen Sprachorgane einen ſo hohen Grad von
Vollkommenheit anbringt, daß die Kunſt gar
nichts an denſelben verfeinern konnte, ſo ſind

auch
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auch ſie verbunden, durch den Gebrauch zweck—

maßiger Mittel, ihre Stimme immer ſtarker,
angenehmer, und melodiſcher zu machen.

Zunr dies zu bewirken, halte ich es fur

gut, daß junge Theologen ſich einiger—
maaßen mit der Vocalmuſik bekannt ma
chen, und die verſchiedenen Gange der Tone

ſtudiren, welche die menſchliche Stimme zu
nehmen pflegt, um allf die Empfindungen aus—

zudrucken, deren umer Geiſt fahig iſt. Jch
laugne hiermit nicht, daß es Manner giebt,
die, ohne die geringſte Kenntniß von der Vo—

calmuſik zu beſitzen, es dennoch in der Elo—
cution zu einer großen Fertigkeit gebracht ha—
ben. Nur dies behaupte ich, daß eine ge—
naue Bekanntſchaft mit der Theorie der To.
ne uns auf einem weit kurzern Wege, und
mit wenigerer Muhe zum Ziele fuhrt. Jch
gebe gleichfalls zu, daß es nicht an Predigern
fehlt, die, bey den treflichſten Kenntniſſen in
der Vocalmuſik, dennoch eine ſchlechte Eloeu.

tion auf der Kanzel haben. Allein da der
ſingende Ton, welchen dergleichen Manner
bisweilen an ſich haben, allemal eine Folge
von der Vernachlaßigung der ubrigen Regeln

iſt,
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iſt, nach welchen junge Redner ſich bilden ſol—

len; ſo kann ihr Beyſpiel nichts gegen uns
beweiſen.

Quinctilian halt es (im iſten Buche
Kap. 16.) fur unumganglich nothig, daß
Junglinge, welche einmal als Manner in der
Beredtſamkeit etwas vorzugliches leiſten wol
len, bevor ſie den Vorleiungen der Rhetoren
beywohnen, in der Ninn nnerrichtet werden,

und die Grunde, welche er fur die Billigkeit
dieſer Forderung anfuhrt, ſind großtentheils
paſſend, und aus der Natur der Beredtſamkeit

ſelbſt entlehnt. Numeros muſice habet du-
plices, in vocibus, et in corpore: utriusque
enim rei aptus quidam motus deſideratur.
Vocis rationem Ariſtoxenus muſicus divi-
dit in ęuο et uα, quorum alierum
modaulatione, eanðdreaherunn nemn eon
ſtat. Num igitur  non haec omnia Ora-
tori neceſſaria? quorum unum ad geſtum,
alterum ad collocationem verborum, ter-
tium ad Flexus vocis, qui ſunt in agendo
quoque plurimi, pertinet. Nam—
que et voce etr modulatione grandia elate,
iueunda duleiter, moderata leniter canit,

(leil.
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(ſeil. muſice) totaque arte conſentit eum
corum, quae dicuntur, affectibus. Atqui
in orando quoque intenſio voeis, remiſſio,
flexus, pertiner ad movendos audienti-
um affettus. Doch man muß die
ganze Stelle, welche hiervon handelt, im Zu—
ſammenhange leſen, um die Starke von
Quinctilians Grunden ganz zu fuhlen.

Eben ſo brauchbar zur Verringerung
der Schwierigkeiten, mit welchen ein Anfan—
ger im Predigen kampfen muß, um ſich eine
gute Elocution eigen zu machen, iſt auch das

folgende Mittel:

3.) Man ſtudire den Ton zu er
zahlen, weicher im gemeinen Leben, be
ſonders in guten Geſellſchaften herrſcht,
und benutze, ſo viel als moglich, den
mundlichen Unterricht guter Declama
toren. Die Elocution gebildeter Manner in
ihren geſellſchaftlichen Geſprachen iſt die beſte,
weil ſie die naturlichſte und einnehmendſte iſt,
menn nicht außere Verhaltniſſe Zwang und
Verſtellung hineinbringen. Von ihr kann

ein
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ein angehender Prediger ungemein viel lernen,
nicht allein in Abſicht auf die Popularitat ſei
nes Stils, fur welche die geſellſchaftlichen Ge—
ſprache uberhaupt die beſten Schulen ſind,
ſondern auch in der großen Verſchiedenheit
der Tone, durch welche die Menſchen ihre
mannigfaltigen Empfindungen einander mit—
theilen. Er muß daher auch zur Verbeſſerung
ſeiner Elocution Menſchen ſtudiren. Durch
Aufmerkſamkeit auf die gerſchiedenen Modifica—
tionen ihrer Stimme, wenn ſie ergahlen, loben,
tadeln, von angenehmen, oder traurigen Sa—
chen ſprechen, auf die vermehrte, oder vermin

derte Starke ihres Tones, auf das Erhe—
ben und Sinkenlaſſen derſelben, und auf die
unzahlbare Menge von Biegungen, die ſie
demſelben geben, kann ſich ein junger Mann
mit wenigerer Muhe, und glucklicherem Erfol—
ge, was die Elocution anbetrift, zum Predi—
ger bilden, als durch kin ununterbrochenes
Studium aller der Rhetoriken und Homile—

tiken, die wir in lateiniſcher und deutſcher
Sprache beſitzen. Wer er ſo weit gebracht
hat, daß er auf der Kanzel, wenn er beleh—.
ren, troſten, ermuntern, oder erſchuttern will,
iedesmal in eben dem Tone ſpricht, in wel.
chem Manner von guter Erziehung, und bie—

dern



dern Character, die eine angenehme Elocution
haben, bey den nehmlichen Abſichten, in ihren
Unterredungen mit andern zu ſprechen pflegen,
dem bleibt in der Elocution nichts mehr zu
lernen ubrig. Denn ſie iſt jederzeit der Na—
tur gemaß, und folglich vollkommen.

Erlaubt es die Lage junger Theo
logen, den mundlichen Unterricht wur—
diger Geiſtlichen zu benutzen, die ſich
als Declamatoren auf eine vortheilhafte
Art auszeichnen, ſo kann exr ihre Beleh
runtgen mit dem Studium des geſell
ſchaftlichen Tones verbinden, und da
durch ſeiner Elocution einen noch ho
hern Grad von Vollkommenheit geben.
Nur muß ſeine Anhanglichkeit an dieſelben
nicht ſklaviſch ſeyn, ſondern jederzeit auf Grun.
den beruhen, und keine einzige von den Bemer.
kungen, die ſie uber die Action des Predigers
machen, ihre Wahrheit muſte denn von ſelbſt
einleuchten, von ihm als richtig angenommen
werden, wenn er ſie nicht vorher ſelbſt, ohne

„auf die ausgebreiteten Kenntniſſe und Verdien—
ſte! feines Rathgebers die geringſte Ruckſicht
zu nehmen, unpartheyiſch gepruft hat.

Wie
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Wie viel die mundliche Unterweiſung er
fahrner und geſchmackvoller Prediger zur Bil.
dung kunftiger Kanzelredner, in Hinſicht auf
Elocution und Gebehrdenſprache, behtrage,
beweiſen die mehreſten von den ehemaligen
Schulern des verewigten Zollikofers. Die—
ſer große Mann, der ſich durch raſtloſen Fleiß,
und ſortgeſetztes Menſchenſtudium, bis an ſei—
nen Tod in dem Beyfalle zu erhalten wußte,
welchen er ſo ganz verdiente, ſuchte der Welt
nicht allein durch ſeine Prebigterr; und ihren
Druck, ſondern auch durch den perſonlichen
Unterricht, waſchen er jungen Mannern uber
die Ausarbeitung der Predigten, und die ihnen

zukommende Action ertheilte, ſelbſt noch nach
ſeinem Tode nutzlich zu werden. Allen ange—
henden Theologen, die uber irgend etwas, das
dahin einſchlug, belehrt zu werden wunſchten,
ſtand zu gewiſſen Elunden des Tages ſein. Haus
offen. Jedem, der ihn um erwas naget; thellee

er mit edelmuthiger und uneigennutziger Frey-
gebigkeit ſeine Erfahrungen mit, gab ihm be—
wahrt gefundene Mittel an die Hand, durch de.
ren Gebrauch er ſeine naturlichen Anlagen ver
feinern, und dieſem oder jenem Fehler mit Er
folg entgegenarbeiten konne. Wie ausgebrei
tet der Nutzen geweſen ſey, welchen Zollikofer

hierdurch



hierdurch ſtiftete, lehrt der Beyfall, mit wel—
chem ſchon jetzt viele von denen predigen, die
ſich in ihren Univerſitatsjahren ſeine Freund—
ſchaft zu erwerben wußten. Mantche ſeiner
ehemaligen Sthuler, die ſich bereits in offent.
lichen Aemtern beſinden, zeichnen ſich durch
eine muſterhafte Action aus, und ſeegnen das

Andenken des wurdigen Mannes, dem ſie ſo
viel zu verdanken haben. Ein großer Theil der
ubrigen erhebt ſich doch wenigſtens uber das
Mittelmaßige. Einige machen zwar hiervon
eine Ausnahme. Allein die Schuld lag offen-
bar nicht an ihrem Lehrer, ſondern an ihnen
ſelbſt. Durch eine blinde Nachahmung ſeiner
Ausſprache, Mienen, und Geſten verdarben
ſie mehr, als die feinen Bemerkungen, welche
er daruber machte, verbeſſern konnten. Uiber—
haupt war Zollikofers Artion gerade nicht der
Vorzug, dinch welchen er ſich vor vielen ſei—
ner Zeitgenoſſen am meiſten auszeichnete. Jch
konnte leicht mehrere Beyſpiele von beruhmten
Kanzelrednern aufſtellen, die noch jetzt, auf
eine ahnliche Art, und mit eben ſo geſeegneten
Folgen kunftige Religionslehrer zu bilden ſuchen,
und ihr vorzuglichſtes Augenmerk dabey auf
die korperliche Beredtſamkeit gerichtet haben,
wenn ich nicht befurchten mußte, ihrer Beſchei.

H denheit



denheit zu nahe zu treten. Auch iſt das ant
gefuhrte Beyſpiel hinreichend, junge Theo—
logen zu uberzeugen, was fur große Vortheile
ſie ſich davon zu verſprechen haben, wenn ſie
keine Gelegenheit unbenutzt laſſen, ſich mit
einſichtsvollen Kanzelrednern uber die Action
eines Predigers zu unterhalten, und dadurch
die vieljahrige Erfahrung derſelben zu ihrer
eigenen machen.

Jch komme nun auf den lezten und ſchwer-
ſten Theil unſrer Frage: Durch was fur
Mittel kann ſich ein junger Mann die
Befolgung aller der Regeln erleichtern,
welche die Rhetorik uber den Gebrauch
der Mienen und Geſten vorſchreibt?
Wer es weiß, wie wenig noch zur Zeit in die—
ſem Fache der Kunſt geleiſtet iſt, und wie
unbeſcheiden es ſeyn wurde, wenn ich es wa—
gen wollte, die wenigen und unbedeutenden
Bemerkungen, die ich etwa ſelbſt hieruber ge—
macht hatte, den wichtigen Beobachtungen
eines Profeſſor Engels oder Sulzers an die
Seite zu ſetzen; der wird es gewiß verzeih—
lich finden, daß ich hier von neuem auf das

vortref
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vortrefliche Werk des erſtern, mit welchem
man auch den Quinctilian vergleichen kann“),
verweiſe, und ſtatt einer eigenen Beantwor—
tung der obigen Frage eine Stelle aus Sul—
gers Theorie der ſchonen Kunſte herſetze, die
es in jeder Ruckſicht verdient, von allen jun—
gen Mannern beherzigt zu werden, welche
einſt als Kanzelredner auftreten wollen

S—

„Der Redner m̃uß Gelegenheit ſuchen,
„lebhafte und empfindſame (nicht em—
„pfindelnde) Menſchen zu ſehen, und ihre

„Gebehrden genau beobachten, und
„durch wiederholte Verſuche, das, was
„er nachdrucklichrr) gefunden, ſich
„zueignen.

H 2 v„Zu
2) hauptſachlich im 3. Abſchnitte des XI. Bu
ches ſeiner oratoriarum inſtitutionum.

vx) m. vergl. Sulzers Theorie d. ſ. K. 2. Th.
Seite 197.

e**) und mit ſeiner Natur ubereinſtimmend,
hnnte man hinzuſetzen.



J

„Zu ſeiner Uibung muß er ſich eine
„Sammlung vorzuglicher Stellen aus
„den beſten Rednern machen, die er aus—

„wendig lernt, und hernach fur ſich ſo
„lange declamirt, bis er Stellung und
„Gebehrden, die jedem Stucke zukom—
„men, gefunden hat. Wie ein Zeich—
„ner nicht leicht einen Tag vorbeygehen
„laßt, ohne etwas zu zeichnen, ſo muß
„auch der Redner taglich wenigſtens eine
„ſchone Stelle deelamiren.

Durfte ich zu dieſem letztern Mittel noch
etwas hinzuſetzen, ſo ware es dies, daß ein
Anfanger auch ſeine eignen Predigten, ehe er
ſie offentlich halt, vorher zu Hauſe mehrere
Male mit, einer vollſtandigen Geſticulation
declamire, und zwaro nglichin Gegen
wart eines erfahrnen und geſchmackvollen
Kanzelredners, der zugleich ſein Freund iſt,
und ihm folqlich mit deutſcher Aufrichtigkeit
ſagt, in welchen Stellen er der Natur der
Sachen gemaß geſticulirt habe, und in wel—
chen er auf eine Verbeſſerung der Mienen und
Geſten bedacht ſeyn muſſe. Wer dies nur

Dam
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am Anfange ſeiner Predigerlaufbahn thut, der
wird in der Folge vor den mehreſten aller der
Fehler in der Gebehrdenſprache ſicher ſeyn,
die ich oben gerugt habe, und wenigſtens nicht
i einem hohen Grade ſteif, einformig, me—
chaniſch, oder theatraliſch geſticuliren.

Denn auch in Hinſicht auf Mienen und
Geſten des Predigers kommt auif ſeine erſten
Verſuche ungemein viel an. Soleicht es iſt,
in der Ausarbeitung der Predigten, und im
Style taglich neue Verbeſſerungen anzubrin—
gen, eben ſo ſchweeriſt es, Fehler in der Ge—
ſticulation ſich als Mann abzugewohnen,
die man im Junglingsalter mehrere Jahre
hindurch ununterbrochen fortbegangen hat.
Nichts wird. uns ſo leicht zur andern Natur,
als fehlerhafte Bewegungen der Hande, Mie—
nen des Geſichts, und Modificationen des
Korpers, wenn wir uns dieſelben einigemal
hintereinander erlaubt haben, und die tagli—
che Erfahrung lehrt, daß die mehreſten Pre—

diger in ihrem aoſten Jahre noch eben ſo ge—
ſticuliren, als in ihrem zwanzigſten.

Hz Jſt
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Jſt man nicht ſo glucklich, einen Kan
zelredner, der als ein guter Geſticulator be—
kannt iſt, unter ſeine Freunde zu zahlen, oder
erlaubt es unſre Lage nicht, ſeine Bemerkun—
gen und Erfahrungen zu benutzen, ſo kann
der Gebrauch des Spiegels ſeine Stelle zum
Theil erſetzen. Jſt er gleich nicht hinreichend,
uns eine vollkommene Geſticulation zu lehren,
da die Eigenliebe ſo leicht mit der Beurthei—
lungskraft davonlautt, ſo kann er doch junge
Manner, wenn ihr Gẽfchinurck nicht  ganz ver.

dorben iſt, auf die grobſten Fehler in ihrer
Gebehrdenſprache aufmerkſam machen. Und
ſchon dadurch iſt etwas gewonnen. Demo
ſthenes declamirte mehrentheils ſeine Reden vor
dem Spiegel, ehe er ſie offentlich hielt, und
das Beyſpiel eines ſo großen Meiſters in der
Beredtſamkeit iſt ſchon allein hinreichend, den
Gebrauch deſſelben kunftiaen Vollsrednern zu

empfehlen Qr
Gewohn.

5) Decor quoque a geſtu atquè a motu ve-
nit. Ideoque Demoſthenes, grande quod—-
dam ſpeculum intuens, componere actio-
nem ſolebat. Adeo quamvis fulgor ille
ſiniſtras imagines reddat, fuis demum ocu-

lis



Gewohnlich laßt man es dabey bewen
den, daß man beny ſeinen erſten Verſuchen einen
guten Freund bittet, die Predigt mit anzuho-—
ren, um die ganze Action genau zu beobach—
ten, und unterwirft ſich nachher ſeinem Urthei—
le. Allein mehrentheils iſt dieſer gute Freund
ſelbſt noch ein Anfanger, der kaum vor Jahr
und Tage die Academie bezogen, und daher
eben ſo wenig Erfahrung hat, als der junge
Redner, welchen er beurtheilen ſoll. Kann
aber wohl ein Blinder dem andern den Weg
weiſen? Uiberhaupt iſt es doch allemal beſ—
ſer, einen Fehler offentlich gar nicht zu bege—
hen, als in der Folge darauf denken zu muſ—
ſen, wie man ihn wieder ablegen will.

Jndeſſen liegt die Schuld nicht allemal
an dem angehenden Prediger, wenn er keine
Verbeſſerungen in ſeiner Elocution und Geſti—
culation anzubringen ſucht, ſondern oft auch
an der gar zu großen Gelindigkeit und Scho—
nung, mit welcher Manner in Aemtern, in

H 4 deren
S

lis eredidit, quod efficeret. Quinct. lib.
XI. cap. J.



deren Gegenwart er das erſtemal predigt, ſeine
Verſuche beurtheilen. Jn der Beurtheilung
junger Kanzelredner ſollten erfahrne Geiſtli—
che, wenn ſie darzu aufgefordert worden ſind,
allemal mit der außerſten Strenge verfahren,
und auch den kleinſten Fehler nicht ungerugt

laſſen. Denn wie iſt es moglich, daß ſie auf
ihre Vervollkommnung denken, wenn man ſie
nicht mit ihren Unvollkommenheiten bekannt
macht, und die unverdienten Lobſpruche, wel—
che ihnen von einem greßen Manne ertheilt
werden, ſie auf den thorigten Gedanken brin.
gen, daß ihre Aetivn ganz fehlerfrey ſey. Fin—
det ſich auch in der Folge ein aufrichtiger Pre—

diger, der ihnen mit deutſcher Offenherzigkeit
die mannigſaltigen Gebrechen ihres außerli.
chen Kanzelvortrages aufdeckt; ſo iſt es ent.
weder zu ſpat, dieſelben aus dem Grunde zu hei
len, oder ſie ſetzen dem Tadel des Jetztern die
Lobſpruche ind das Anſehen vrserſtern entge
gen, und alle ſeine Bemuhungen ſind fruchtlos.

Hat ein angehender Kanzelredner Gele—
genheit, bisweilen Gemahlde zu ſehen, in wel—
chen die verſchiedenen Leidenſchaften der Men—

ſchen



ſchen von Meiſtern ausgedruckt ſind, ſo kann
er ſich auch durch eine ſorgfaltige Beobachtung

des Ganzen, und der einzelnen Zuge derſel.
ben, in;der Gebehrdenſprache nicht wenig ver
vollkommnen. Das Studium guter Kupfer—
ſtiche, die von jenen entlehnt ſind, gewahrt
eben den Nutzen, aber freylich mehrentheils
in einem weit geringern Grade.

 „ô ô

Uiberhaupt aber ware zu wunſchen, daß
die Lehrer auf Landſchulen und Gymnaſien
mehrere Zeit, als bisher geſchehen iſt, auf die
Bildung kunftiger Kanzelredner verwendeten,
ihre Schuler, wochentlich wenigſtens einmal,
eine Rede aus dem Liv, Cicero, und andern,

-oder auch eigene Ausarbeitungen declamiren
 ließen, ſie auf die Fehler, welche ſie dabey be—

gangen haben, jederzeit aufmerkſam machten,
und endlich durch ihr eigenes Beyſpiel zeigten,
wie jeder Satz, ſeinem Jnhalte gemaß, de—
clamirt werden muſſe. Denn da die mehre—
ſten unſrer Prediger, ehe ſie die Academie be—
ziehen, ſich einige Jahre auf offentlichen Schu-
len aufhalten, ſo wurden ſie in den ſpatern
Jahren ihres Lebens nicht mit ſo vielen

H5 Schwie-



Schwierigkeiten zu kampfen haben, um es in
der Action zu einiger Vollkommenheit zu brin—

gen, wenn ſie als Knaben und Junglinge die
Anfangsgrunde der außerlichen Beredtſam—
keit gelernt hatten, und die Gemeinden in
Stadten und Dorfern wurden beſſere Kanzel.
redner erhalten.

vn

Selbſt fur dieſemnen; welche in der Fol
ge als Rathe in den Collegien, als vortragen—

de Seecretare, Profeſſoren, Schulmanner,
oder Sachwalter angeſtellt werden, wurden
einige Vorkenntniſſe von der Action des Red
ners ungemein brauchbar und nutzlich ſeyn,
da alle dieſe Manner bisweilen eben ſo oft in
Gegenwart ihrer Obern, vor Gericht, und
auf dem Kathedet, eine Sache vortragen

muſſen, als der w tebigeruf der Ranzel. 3 J

Vielleicht wurde es nicht ganz undien—
lich ſeyn, wenn die Schullehrer, zur Befor.
derung eines fleißigeren Studiums der außer—

lichen Beredtſamkeit unter ihren Schulern,
den
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den Trieb nach Ehre mit Klugheit und Vor—
ſicht benutzten, und in dieſer Abſicht eben die
Methode befolgten, welche zu Quinctilians

Zelten herrſchend war. Die Rhetoren ver
theilten nehmlich ihre Zoglinge, nach den gro—

ßeren oder geringeren Kenntniſſen, die ſie ſich
bereits in der Action erworben hatten, in ge—
wiſſe Ordnungen. Wer in der letztern De—.
clamationsubung alle andere ubertroffen hatte,
trat bey der folgenden zuerſt auf. Derjenige,
welcher nach dieſem der Bollkommenheit am
nachſten gekommen war, ward der zwenyte in
der Ordnung. Und ſo gieng es immer ſtu—
fenweiſe bis zum ſchlechteſten Declamator,
der den Beſchluß machen mußte. Dieſe Ehre
und Beſchimpfung dauerte aber nicht lange.
Sobald neun und zwanzig Tage verfloſſen wa—

ren, gieng der Wettſtreit von ntuem an, und
die zeitherige Rangordnung litt mehrere oder
wenigere Abanderungen, nachdem Fleiß und
Kenntniſſe bey jedem einzelnen Subjecte, wah.
rend dieſer Zwiſchenzeit, ab oder zugenom—
men hatten. Dieſe Einrichtung hatte einen
zwiefachen Nutzen. Der Zuruckgeſetzte ver—
doppelte ſeinen Fleiß, um ſich ſobald als mog.
lich von der gegenwartigen Schande zu be—
freyen; und der Sieger ließ ſeinen Eifer nicht

erſchlaffen,



erſchlaffen, ſondern arbeitete mehrentheils un
aufhorlich an ſeiner Ausbildung, um ſeinen
bisherigen Rang auch in Zukunft behaupten
zu konnen. Quinctilian geſteht ſelbſt, daß er
damals kein großeres Gluck gekannt habe, als
den Vorzug, der Anfuhrer einer ſolchen klei—
nen Rednertruppe zu ſeyn, und daß dieſer ein—
zige Umſtand eine weit ſtarkere Ermunterung
zum Fleiße geweſen ſey, als die grundlichſten
Vorſtellungen der Lehrer, und die nachdruck—
lichſten Ermahnungen dẽr Ettern— (Man ver
gleiche den Quinctilian im 2ten Kapitel ſeines

erſten Buches.)

Jch glaube, dieſe Methode konnte man
ganz in unſere Schulen ubertragen, und ſie
wurde gewiß eben ſo wichtige Vortheile ge—
wahrẽn, als zu den Zeiten Dutmetinens; wenn
die Lehrer, wie ich vorausſete, ſelbſt gute De—
clamatoren ſind, und bey der Beurtheilung
ihrer Zoglinge vollig unpartheyiſch verfahren.
Ware bisweilen ein Mann, den ein wichti—
ges Amt, oder ausgebreitete Kenntniſſe ehr
wurdig machen, bey den Rednerverſuchen der
ſtudirenden Junglinge gegenwartig, und uber

haupt



haupt jedem Gelehrten der Zutritt zu denſel.
ben verſtattet, ſo wurde ohnſtreitig der Trieb
nach Ehre noch weit ſtarker auf Fleiß und An
ſtrengung der Schuler wirken.

Hiermit konnte man auch gewiſſe Be—
lohnungen verbinden, die an den feſtlichen
Prufungstagen, im Angeſichte der ganzen ge—
genwartigen Verſammlung; unter die be—
ſten Declamatoren vertheilt werden mußten.
Brauchbare Bucher, die entweder Anwei—
ſungen zur Beredtſamkeit enthalten, wie die
Rhetorik des Ariſtoteles, Cicero vom Redner,
und Quinctilian unter den Werken des Alter.
thums ſind, oder doch in dieſes Fach einſchla—
gen, nebſt der offentlichen Verſicherung einer
beſondern Unterſtutzung auf Univerſitaten,
wenn das meoraliſche Betragen jedes einzelnen
Subjeetes ſie derſelben nicht unwurdig macht,
wurden vielleicht die zweckmaßigſten und wirk.
ſamſten Belohnungen ſeyn. So lange man
noch den Unterricht in der Redneraction auf
Schulen als Nebenſache behandelt, oder gar
keiner Aufmerkſamkeit wurdigt, ſo lange wer—
den wir auch keinen Uiberfluß an guten Pre—

digern



digern erhalten. Denn Vorleſungen uber die
Homiletik auf Academien, wenn ſie auch noch
ſo vortreflich ſind, konnen den Mangel des
Schulunterrichts auf keinen Fall ganz erſe—
tzen. Auf einigen Schulen haben einſichts—
volle Manner in unſerm Jahrzehend angefan-.
gen, durch theoretiſche Unterweiſung in den Re
geln der Action, und oft wiederholte practi—
ſche Derlamirubungen junge Leute zu Red—
nern zu bilden. Aber ihrer ſind leider! noch
wenige. Mochten doch alle audere, ſo bald als
moglich, einem ſo ruhmlichen Beyſpiele folgen.
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